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    Der Autor
Werner Gerl, geboren 1966 im niederbayerischen Mainburg, studierte Germanistik und Geschichte in Regensburg und lebt mit seiner Frau als Lehrer, Autor und Kabarettist in München. Er veröffentlichte als freier Journalist und Buchautor bereits zahlreiche Texte, hat sich in den letzten Jahren aber mehr auf Krimis verlegt und satirische bayerische Kurzkrimis (Mordsgaudi) sowie die Roman-Reihe um die Münchner Kommissarin Tischler geschrieben (Eine Art Serienmörder, Der Goldvogel). Ferner ist er mit Kurzkrimis in diversen Anthologien vertreten und schreibt Theaterstücke. Werner Gerl ist Mitglied im Syndikat und Mitorganisator des Münchner Krimitags.


    Das Buch
Deutschland wird von einer Anschlagserie heimgesucht. Alle Welt hält den konvertierten Muslim Karl Hausner, der sich zu den Taten bekennt, für den Schuldigen. Nur nicht Marc Bourée, ein Detektiv, der sich darauf spezialisiert hat, Menschen verschwinden zu lassen, und dessen letzter Klient eben jener Hausner war. Bourée glaubt, dass der biedere Familienvater nur als Strohmann dient und etwas ganz anderes hinter der Geschichte steckt. Bei der Suche nach dem wirklichen Attentäter gerät der Detektiv zwischen alle Fronten– und nur seine Exfreundin, die geradlinige Polizistin Julia Wehdau kann ihm helfen. Doch die will mit Bourée nichts mehr zu tun haben ...
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    Karl Hausner würde heute verschwinden. Für immer. Verschwinden wie der blaue Dunst einer handgerollten Zigarre und nicht einmal die Asche und der abgeleckte, zerbissene Stummel würden übrig bleiben, nur noch der kalte Rauch, der zäh in den alten Möbeln hängt. Ein letztes Mal würde er seine Frau sehen, seinem achtjährigen Sohn übers dichte schwarze Haar streichen und ihm eine Gutenacht-Geschichte erzählen. Ein letztes Mal würde er aus seinem geleasten 3-er BMW steigen, den er jeden Samstag auf Hochglanz polierte. Ein letztes Mal würde er Red Neck, seinen geliebten Golden Retriever, kraulen, ihm Bälle zuwerfen und ihn mit saftigen Fleischstücken füttern. Denn Karl Hausner würde sein bisheriges Leben ablegen wie einen alten Mantel und verschwinden. Er hatte es so gewollt. Und deshalb den richtigen Mann aufgesucht.


    Dieser war jedoch an diesem so wichtigen Tag noch gezeichnet von der letzten Nacht. Der Alkohol brannte in seinen Adern und pulsierte in seinem Kopf, brodelte in seinen Gedärmen und vergiftete seinen Atem. Aber Marc Bourée brauchte diese Abstürze, zumindest hin und wieder. Sie kamen jäh und er konnte sich nicht dagegen wehren. Seit dem Entzug hatte er dem regelmäßigen Trinken abgeschworen, doch gelegentlich meldete sich die Sucht und verlangte Befriedigung.


    Das Schlimmste an diesem Absturz waren aber nicht die Schmerzen, das Gefühl, im falschen Körper zu stecken. Das Schlimmste war, dass der Detektiv wieder einmal nach einer ausschweifenden, nachgerade dionysischen Nacht in einem fremden Bett aufgewacht war. Sibylle war wesentlich älter als er und alles andere als eine Heidi Klum, aber sie war kommunikativ und vor allem eindeutig nur auf ein Abenteuer aus, keine also, die ihn mit Anrufen terrorisieren oder ihm vorheulen würde, wie sehr sie in ihn verliebt sei. Die richtige Frau am richtigen Ort, einer einschlägigen Cocktail-Bar, die ausschließlich von Menschen aufgesucht wurde, die auf schnellen, unverbindlichen Sex aus waren, denen Swinger Clubs aber zu beliebig und prollig waren.


    Bourée wachte also nach einem Auswärtsspiel auf und hatte keine Zeit, sich umzuziehen, schließlich hatte Hausner angekündigt, er würde um Punkt 8 Uhr bei ihm aufkreuzen. Und den besten Klienten konnte man nicht warten lassen, zumal er derzeit auch der einzige war. Mit zerzausten Haaren, unrasiert und vor allem mit verschwitzten Klamotten, in denen sich der Alkoholdunst hing, schlich sich Bourée in sein Büro.


    Der Gang war noch finster. Erst in seinem Büro sah man, wie eine zaghafte Januarsonne die Nacht vertrieb und den Horizont in winterliches Grau tauchte. Marc atmete tief durch, um klarer im Kopf zu werden und das Gift aus dem Leib zu vertreiben. Dann ging er zu dem Wandschrank, nahm ein Aspirin, das zweite an diesem Morgen, warf es in ein Glas und löste es in frischem Leitungswasser auf.


    Das Büro war angenehm still. Nur von der Straße drang etwas Motorenlärm herein. Susi Rebner war noch nicht da, was freilich ihren Gepflogenheiten entsprach, schließlich tauchte sie selten vor zehn Uhr auf. Sie und Marc teilten sich aus Kostengründen das Büro in der Nähe des Hohenzollernplatzes. Allerdings bedienten sie nicht dieselbe Klientel. Susi war Graphikerin und Illustratorin. Sie hatte sich auf Fantasy- und Gothic-Motive spezialisiert, was man ihr auch ansah. Ihre Businesskleidung bestand aus fingerlosen Spitzenhandschuhen und schwarzen Tüllröcken. Es gab auch Tage, an denen man glaubte, sie sei direkt einem Twilight-Film entstiegen.


    Marc schaltete die Espresso-Maschine an. Sie würde sein bester Verbündeter an diesem Vormittag sein. Dann setzte er sich an seinen Schreibtisch, fuhr den Computer hoch und öffnete den Ordner »Hausner«. Bourée versuchte, die Stecknadeln aus seinem Kopf zu bekommen und sich auf das Treffen vorzubereiten. Also überflog er noch einmal alle Details, alle Absprachen und den bisherigen Verlauf der Geschäftsbeziehung.


    Er erinnerte sich an das erste Mal, als Hausner in Marcs Detektei gekommen war. Die Plätze und Fußgängerzonen Münchens begannen gerade, nach Glühwein und heißen Maronen zu duften. Weihnachtsmusik verpestete die vollgestopften Kaufhäuser. An jenem Tag bestäubten die ersten Schneeflocken die Dächer Münchens, ohne liegen zu bleiben.


    So kam auch Hausner mit einem Mantel in die Detektei, an dem zäh Wassertropfen in den Fasern hingen. Auf den ersten Blick war er kein außergewöhnlicher Klient. Sein Kopfhaar war bereits etwas licht, das saftige Schwarz wurde unweigerlich vom Grau des Alters überrollt. Seine Oberlippe zierte ein kurzgeschnittener, gepflegter Schnurrbart, wie man ihn heute nicht mehr allzu oft sieht. Er trug einen dicken Wintermantel und darunter einen Anzug von der Stange für maximal 200 Euro. Sein Hemd war um den Nabel herum straff gespannt von einem Wohlstandsbäuchlein. Sport schien Hausners Sache nicht zu sein, denn er schnaufte vom Treppensteigen wie ein Walross. Er wirkte blass und kränklich. Der Eindruck verflog auch nicht, als sich Hausner von der Strapaze des Treppensteigens erholt hatte.


    »Das haben Sie inseriert, oder?« Der neue Klient legte ihm die Wochenendausgabe der Süddeutschen auf den Schreibtisch und deutete auf eine gelb markierte Anzeige. »Sie wollen verschwinden? Ein neues Leben beginnen? Weil Sie ein Stalker verfolgt oder die Mafia oder der Ex-Mann? Detektei Vanish.« Marc hatte lange über einen Namen für seine besondere Detektei nachgedacht und schon an lateinische Begriffe wie »Evanescunt« gedacht, was ihm dann aber zu behäbig und bildungsbürgerlich erschien. Modern klingendes, werbewirksames Englisch, das so ziemlich jeder verstand, der nicht die Schule nach der achten Klasse abgebrochen hatte, fand er passender, zumal das Vorbild für seine Dienstleistung aus Amerika stammte.


    »Das habe ich inseriert«, bejahte Marc. »Sie wollen verschwinden?«


    »Ja. Das heißt, ich will eigentlich nicht, aber ich muss«, sagte Hausner und wischte sich die schweißglänzende Stirn. »Ich halte es nicht mehr aus.«


    »Was halten Sie nicht mehr aus? Oder wen?«


    »Meine Frau.« Hausner hielt inne und blickte Bourée zögerlich an. Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. »Ich bitte Sie, nicht zu lachen und mich ernst zu nehmen.«


    »Versprochen. Diskretion und Ernst sind mein zweiter und dritter Vorname.«


    »Meine Frau«, Hausner zierte sich immer noch, »meine Frau schlägt mich.« Beschämt blickte er zu Boden, nachdem er endlich sein Problem gebeichtet hatte.


    »Das ist in keiner Weise ehrenrührig«, sagte Bourée mit unbewegter Miene. Übertriebenes Verständnis oder gar Mitleid hielt er nicht für angebracht. Das brauchte sein Klient genauso wenig wie Spott, dachte er. »Sie sind keine Ausnahme. Auch wenn bei häuslicher Gewalt meist Männer die Täter sind, so gibt es ebenfalls rabiate Ehefrauen und Freundinnen. Einen ähnlichen Fall hatte ich letztes Jahr. Ich kann Ihnen aber versichern: Dem Mann konnte geholfen werden. Er führt jetzt ein neues Leben in Freiheit. Und niemand weiß, wo er sich befindet, nicht einmal ich.«


    Das war zwar bestenfalls die halbe Wahrheit, doch Marc wollte gleich den Eindruck erwecken, er könne alle Probleme Hausners lösen. Tatsächlich hatte er im Jahr zuvor einem Mann beim Verschwinden geholfen, der von seiner verschwenderischen Frau die Nase voll hatte, eine Scheidung jedoch ablehnte, weil ihn die berechtigte Angst plagte, diese würde ihn ruinieren. Aber es gab keine Kinder, keine Schulden, keine Verpflichtungen, eine saubere Angelegenheit und absolut legal.


    »Wieso lassen Sie sich nicht scheiden?«, fragte Bourée nach. »Das wäre doch die einfachere Lösung.«


    »Meine Frau, sie heißt Seda, würde nicht zustimmen.«


    »Das muss sie nicht unbedingt, vor allem wenn häusliche Gewalt nachweisbar ist.«


    »Sie ist ja auch nicht das eigentliche Problem. Wissen Sie, Seda ist Kurdin. Und ihre Brüder jagen mir Angst ein. Gökhan und Mustafa sind gewalttätig. Richtig gewalttätig. Ich habe sie einmal erlebt, als sie einen Mann krankenhausreif geprügelt haben, nur weil sich der über das Kopftuch einer Türkin lustig gemacht hatte.«


    Marc Bourée nickte. Viele seiner Klienten wollten verschwinden, weil sie Angst vor Gewalt hatten. Die brutalen Brüder waren allerdings eine Variante, die er noch nicht kennengelernt hatte.


    »Und sie haben diesen steinzeitlichen Ehrbegriff!«, fuhr Hausner fort. »Familienehre! Würde ich mich scheiden lassen, würde ich die Ehre der Schwester beschmutzen. Und das könnte nur durch Blut abgewaschen werden.«


    »Das klingt ein wenig überzogen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, wandte Bourée ein.


    »Es ist aber die Wahrheit!«, beschwor Hausner und beugte sich weiter nach vorne. »Sie müssen mir glauben!«


    Der Detektiv stand auf und ging zu seinem kleinen Kühlschrank. Er entnahm eine Flasche stilles Wasser, holte zwei frische Gläser und setzte sich wieder. Dann schenkte er schweigend ein, ohne Hausner zu fragen, ob er durstig sei.


    »Ich muss vieles, aber genau das nicht: Ihnen glauben!« Dann nahm er sein Glas und prostete Hausner zu, obwohl es nur Wasser war.


    »Ich verstehe nicht«, stammelte Hausner und trank sein Glas in einem Zug leer. »Sie müssen doch auf der Seite Ihres Klienten stehen.«


    »Das tue ich, aber ich muss mir sicher sein, dass ich ihm vertrauen kann. Und da werde ich bei Ihnen keine Ausnahme machen. Ich muss sowieso in Ihrem Privatleben stöbern, wenn ich Ihnen helfen soll, also werde ich auch einige Angaben nachprüfen. Das steht außer Diskussion.«


    »Auf keinen Fall«, empörte sich Hausner.


    »Dann suchen Sie sich einen anderen Mann, der Ihnen zu einer zweiten Existenz verhilft. Sie werden nur vermutlich keinen finden.« Bourée kannte diese inneren Widerstände, diesen paradoxen Reflex, jenes Privatleben zu schützen, das man hinter sich lassen wollte. Dann öffnete er eine Schublade und zog ein Papier hervor.


    »Schauen Sie, meine Tätigkeit findet in einem Graubereich des Rechtswesens statt. Es ist ein Drahtseilakt und ich muss dafür sorgen, dass Sie nicht abstürzen– und dass ich keine Bauchlandung erlebe. Und dafür muss ich einiges wissen.«


    Hausner nickte. »Ich verstehe.«


    »Ich habe einige Prinzipien, die ich Ihnen erläutern möchte. Das sind in Stahl gegossene Prinzipien und damit unveränderbar. Ich übernehme keine Klienten, die etwas ausgefressen haben, also keine Kriminellen. Und ich übernehme keine Spinner.«


    »Soll das eine Provokation sein?« Hausner verzog säuerlich die Mundwinkel.


    »Keinesfalls. Es ist ja nicht als Unterstellung gemeint. Ich habe hier einen Fragebogen, den wir gemeinsam durchgehen und den Sie mir dann unterschreiben. Sie garantieren mir die Wahrhaftigkeit Ihrer Angaben. Das ist die Voraussetzung für eine Zusammenarbeit – und meine Absicherung.«


    Hausner wippte leicht auf seinem Stuhl hin und her. »Ist in Ordnung«, sagte er schließlich nach seiner Denkpause.


    »Gut. Erste Frage: Werden Sie polizeilich gesucht?«


    »Nein.«


    »Sind Sie vorbestraft?«


    »Nein.«


    Bourée fuhr mit seinem ausgefeilten Fragebogen fort. Er wollte wissen, ob sein Klient schon einmal in psychiatrischer Behandlung war oder ob es in der Familie Fälle klinischen Wahnsinns gäbe. Das reichte natürlich nicht aus, um jemanden als Spinner zu identifizieren, war aber ein wichtiger Punkt. Seine Nachforschungen sowie sein Bauchgefühl würden ihm schon verraten, ob Hausner ein Verrückter war oder nicht. Allerdings machte er den Eindruck eines eher spießigen Vertreters der Mittelschicht, der ein angepasstes Leben führte.


    »Besonders wichtig ist folgender Punkt: Haben Sie Schulden?«


    Wieder verneinte Hausner, fragte aber nach »Warum ist das von Bedeutung?«


    »Weil Sie sich strafbar machen, wenn Sie einen Berg von Schulden hinterlassen. Und ich mich ebenso, wenn ich Ihnen helfe. So einfach ist das.«


    »Also keine Kriminellen, keine Spinner, keine Schuldner.«


    »Sie haben’s erfasst«, entgegnete Bourée trocken.


    Nach einer Viertelstunde hatten sie den Fragebogen durch, den Hausner bereitwillig unterschrieb. Bourée überflog ihn noch einmal kurz und legte ihn dann in eine Mappe.


    »Dann hätten wir den ersten Teil der Formalitäten schon einmal erledigt«, sagte Bourée. »Bevor wir zu einem Vertragsabschluss kommen, möchte ich Sie ein bisschen aufklären über das, was Ihnen bevorsteht.«


    Der dickliche Mann nickte und heftete seinen Blick auf den Detektiv.


    »Es ist keineswegs einfach zu verschwinden. Sie müssen sich eins vor Augen halten: Sie lassen Ihr altes Leben hinter sich und müssen damit rechnen, Freunde und Verwandte nie wieder zu sehen. Sind Sie dazu bereit?«


    »Deshalb bin ich hier«, antwortete Hausner ohne das geringste Zögern.


    »Es gibt auch Menschen, die nur temporär verschwinden wollen. Die einen hoffen, dass irgendwann Gras über die Sache gewachsen ist, die ihnen Sorgen bereitet, die anderen warten schlichtweg darauf, dass eine bestimmte problematische Person stirbt: der Stalker, der reiche Erbonkel, der Ex-Mann.«


    Hausner schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich werde für immer verschwinden. Ganz sicher.«


    »Gut. Ihre Entscheidung. Haben Sie Kinder?«


    »Ja, einen achtjährigen Sohn. Sebastian Mohammed, ich habe mich wenigstens beim ersten Vornamen behaupten können.«


    »Da haben wir das nächste Problem: Sie sind unterhaltspflichtig. Das müssen wir regeln. Sie sollten wenigstens das Geld für zwei Jahre auf einem Konto deponieren.«


    »Kein Problem.«


    »Ich möchte nicht indiskret sein, aber ich will Sie so gut wie möglich auf das vorbereiten, was Ihnen bevorsteht. Deshalb muss ich Ihnen diese Frage stellen: Lieben Sie Ihren Sohn?«


    Hausner kniff die Augen zusammen und senkte dann den Kopf. Bourée hatte den Eindruck, als kämpfe sein Klient mit den Tränen.


    »Das spielt hier keine Rolle. Machen Sie weiter.«


    »Gut. Dann sprechen wir noch etwas über Ihr Problem. Sind Sie sich sicher, dass es keine andere Lösung gibt?«


    »Ja«, seufzte Hausner. »Mir bleibt nur diese Möglichkeit.« Bei diesen Worten sackte Hausner fast in sich zusammen. Er wirkte resigniert, kraftlos, ausgezehrt. »Wir hatten eine glückliche Zeit, damals, als wir uns kennenlernten. Es war übrigens auf dem Oktoberfest. Seda feierte mit ihren Arbeitskolleginnen und ich setzte mich mit zweien meiner Freunde dazu. Sie wissen ja, wie es auf der Wiesn zugeht. Wir waren froh, endlich einen Platz zu haben. Schnell lernte man sich kennen. Wir tanzten auf den Bänken, sangen ‚Skandal um Rosi‘ und tranken eine Maß nach der anderen. Seda trug ein hochgeschürztes Dirndl und war ein echter Blickfang. Ich glaube, ich habe mich sofort in sie verliebt. Und ich gefiel ihr auch. Natürlich hat es lange gedauert, bis wir zum ersten Mal intim wurden. Ihre Familie war erst gegen die Verbindung, hat dann aber zugestimmt.


    Die ersten Monate, nein, die ersten Jahre waren ein Traum. Wir liebten uns innig und waren beide glücklich, endlich einen Partner zu haben, mit dem man harmonierte. Ich lernte sogar Türkisch.«


    »Respekt«, sagte Bourée, »soll ja nicht die leichteste Sprache sein.«


    »Ist sie auch nicht. Ich will Sie aber nicht langweilen mit meinen romantischen Erinnerungen. Fakt ist, bald nach der Geburt von Sebastian Mohammed veränderte sich Seda. Warum, kann ich Ihnen auch nicht sagen. Die Hormonumstellung oder vielleicht sind Frauen als Mütter einfach anders. Auf jeden Fall wurde sie plötzlich furchtbar gereizt und launisch, dann immer ungeduldiger und cholerischer. Als ich einmal ein Bayernspiel anschauen wollte, hat sie mir den Fernseher ausgeschaltet, weil ihr das Fangegröle auf den Geist ging. Als ich mich erdreistete, wieder einzuschalten, packte sie meine Bierflasche und schlug sie mir auf den Kopf. Ich kam mit einer klaffenden Platzwunde ins Krankenhaus. Keiner wollte mir glauben, was passiert war. Anfänglich zumindest. Aber die Fälle häuften sich. Schließlich hat es mir gereicht und ich schlug zurück.«


    Hausner stockte. Er drehte den Kopf, als hätte er einen steifen Nacken. Dann vergrub er sein Gesicht in seinen Händen und atmete laut, fast rasselnd. Es schien ihn eine ungeheure Überwindung zu kosten, von seiner gescheiterten Ehe und seiner Pein zu sprechen.


    »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Marc, der die Stille durchbrechen wollte.


    »Gern« seufzte Hausner und nahm die Hände vom Gesicht. »Mit Milch und Zucker, bitte.«


    Marc stellte ihm einen doppelten Espresso mit viel hellbrauner Crema hin, dazu ein schickes Edelstahlset mit Milchkännchen und Zuckerdose. Er selbst bevorzugte seinen Kaffee schwarz.


    »Und, hat es etwas gebracht?«, fragte Marc.


    Fast höhnisch schüttelte Hausner den Kopf. Dann streckte er sein Kinn in die Höhe und deutete auf eine Narbe am Kehlkopf.


    »Das hat es gebracht. Gökhan und Mustafa haben mich nicht nur grün und blau geschlagen, sie haben mir ein Messer an den Hals gehalten und gedroht, mir den Kopf abzuschneiden, wenn ich ihrer Schwester noch einmal wehtun würde.«


    »Sympathische Zeitgenossen«, sagte Bourée spitz.


    »Und in dieser Hölle lebe ich nun seit acht Jahren. Verstehen Sie jetzt, warum ich verschwinden will?«


    »Ja, das ist nachvollziehbar«, pflichtete Bourée bei, den allerdings etwas an seinem neuen Klienten störte, er war sich nur nicht im Klaren darüber, was es war. »Ich würde Ihren Fall übernehmen. Wenn Sie mit meinen Konditionen einverstanden sind.«


    »Geld spielt keine Rolle.«


    »Das höre ich gern. Ich verlange 15.000 Euro– vorab natürlich, nicht erst, wenn Sie verschwunden sind. Dazu kommen noch Spesen, die wir peu à peu abrechnen.«


    Normalerweise verlangte Bourée je nach Schwierigkeitsgrad und Aufwand zwischen 10.000 und 15.000 Euro, aber wenn jemand Geld offensichtlich nicht ernst nahm, musste sich dieser nicht wundern, wenn er ein wenig ausgenommen wurde.


    »Kein Problem. Ich zahle bei unserem nächsten Treffen in bar.«


    »Aber bitte nicht in Münzen. Zu viele Cent-Stücke beulen mir so das Portemonnaie aus. Und das trägt so auf«, sagte Marc, der es zwar lästig fand, eine so hohe Summe in Scheinen zu bekommen, aber das war er durchaus gewohnt. Viele zahlten sein Salär aus schwarzen oder zumindest geheimen Kassen, was ihm letztlich egal war. Auch wenn der Detektiv Wert auf ein hohes Maß an Legalität legte, musste er es nicht übertreiben. So es sich nicht um nummerierte Scheine aus einem Banküberfall handelte, fragte er nicht weiter nach.


    »Ich werde mich auf große Scheine beschränken«, antwortete Hausner humorlos. »Noch eins: Ich habe eine exakte Vorstellung, was die Terminplanung anbelangt. Ich möchte Ende Januar verschwinden, um genau zu sein: am letzten Montag im Januar.«


    Bourée zog seine Augenbrauen hoch und pfiff durch die Zähne. »Das wird knapp.«


    »Für 15.000 Euro dürfen Sie auch etwas tun.«


    »Das ist nicht der Punkt, die Frage ist, ob man die Vorbereitungen in so kurzer Zeit gründlich hinbekommt. Wir wollen doch nicht schlampen, so dass Ihre kurdischen Bluthunde Sie nach kurzer Zeit aufgespürt haben.«


    »Das ist Ihr Job. Sie werden gut entlohnt, also machen Sie Ihre Arbeit«, sagte Hausner barsch. Dann stand er auf, nahm seinen Mantel und zog sich an. »Ich komme übermorgen zur selben Zeit wieder, wenn es Ihnen passt. Dann besprechen wir die weitere Vorgehensweise.«


    Bourée geleitete seinen neuen Klienten noch bis zur Bürotür und verabschiedete sich. Hausner hatte einen schlaffen Händedruck. Das passte zu einem Mann, der von seiner Frau verprügelt und tyrannisiert wurde. Dennoch spürte Bourée, dass etwas faul war mit Hausner. Allein der Wunsch, an einem bestimmten Tag zu verschwinden, war suspekt. Und die Geschichte mit den brutalen Brüdern, die den Schwager im Falle einer Scheidung abstechen würden wie ein Mastschwein, schluckte Bourée auch nicht. Er war gespannt darauf, was ihm das Netz alles über Hausner zu erzählen hatte.
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    Er blickte wie immer nach links und rechts, bevor er die Klingel von Jasmin drückte. Schließlich wollte er vermeiden, von einem Bekannten gesehen und erkannt zu werden. Im Winter war es leichter. Da konnte er seinen Hut tief ins Gesicht ziehen und den Mantelkragen als Sichtschutz aufstellen. Kurt Pfaller wollte um jeden Preis vermeiden, dass jemand erfuhr, wie er seit geraumer Zeit mittwochs seine Mittagspause verbrachte.


    Diskretion, das wusste Jasmin, war für jeden ihrer Kunden eminent wichtig. Deshalb summte der Türöffner normalerweise wenige Sekunden, nachdem der Freier geklingelt hatte. Doch diesmal blieb die Tür stumm und verschlossen. Ungeduldig läutete Pfaller Sturm. Er hatte nicht viel Zeit, es blieben ihm genau 35 Minuten. Dann musste er das Haus in der Blumenstraße wieder verlassen und über den Viktualienmarkt in sein Büro zurückkehren. In dieser kurzen Zeitspanne hatte er eine Menge vor.


    Noch vor einem Jahr hätte er, der zweifache Familienvater, es sich nicht vorstellen können, zu einer Prostituierten zu gehen. Er fand selbst den Gedanken daran ekelerregend. Außerdem liebte er seine Frau. Doch unsere Überzeugungen verhindern selten etwas, auch wenn wir uns noch so oft einreden, wir wären ehrlich, treu oder friedliebend. Meist rechtfertigen sie nur im Nachhinein unsere Handlungen, auch wenn die wahren Gründe von weitaus niederer Natur sind.


    Als Pfaller bei einer dieser anrüchigen Feiern für besonders verdiente Mitarbeiter Jasmin das erste Mal getroffen hatte, war es schnell um ihn geschehen. Jasmin musste nur mit den Wimpern schlagen und ihre tiefbraunen Augen aufblitzen lassen, und schon ertrank der aufstrebende Banker mit Haut und Haar darin. Pfaller besaß eine teure Schweizer Uhr, die er auf einer Börse im Arabella Park einem tätowierten ehemaligen Boxer, der sich auf Antiquitäten- und Goldhandel spezialisiert hatte, abgekauft hatte. Doch brauchte er normalerweise kein Instrument zum Zeitmessen. Denn seine innere Uhr ging präzise wie die Braunschweiger Atomuhr. Bei seinem ersten Liebesakt mit Jasmin verließ Pfaller allerdings jegliches Zeitgefühl und er hätte danach nicht zu sagen vermocht, wie lange sein Abstecher in das fleischliche Elysium gedauert hatte.


    Jasmins samtener Körper, ihre weichen Lippen, die jedes Ohr mit ihrem heißen Stöhnen verzauberten, und ihre üppigen Brüste wirkten auf den Banker wie ein Strudel, der ihn in die Tiefe zog und ihm ein einmaliges Erlebnis bescherte. Mit dieser Einmaligkeit wollte er sich jedoch nicht abfinden. Deshalb suchte er die Edelhure von jenem Tag an wöchentlich auf. Und immer hatte sie sofort nach dem Klingeln die Tür geöffnet. Nach mehreren Versuchen rief Pfaller sie von seinem Handy an, doch er erwischte nur die Mailbox und den Anrufbeantworter.


    Fluchend wollte er sich gerade abwenden, als ein Mann um die fünfzig aus der Tür kam. Mit einem diebischen Grinsen grüßte er Pfaller und ging. War das ein anderer Hausbewohner, der mich schon des Öfteren gesehen hat, dachte sich der Banker. Oder etwa mein Vorgänger, der einfach länger brauchte und wusste, dass ein ungeduldig klingelnder Kunde unten wartete?


    Kurzentschlossen hielt Pfaller die Tür auf, bevor sie ins Schloss fiel. Er blickte sich um und ging dann die Holztreppe hinauf in den zweiten Stock. Das Ächzen und Knarzen der altersschwachen Stufen hatte ihn schon immer gestört, an diesem Mittwoch hatte er allerdings das Gefühl, sie würden im ganzen Viertel zu hören sein. Als Pfaller vor der Wohnungstür stand, atmete er einmal tief durch und klingelte dann noch einmal. Doch nichts rührte sich. Kein Ton drang aus dem Liebesnest. Ohne zu überlegen, aus einem spontanen Impuls heraus fasste er an den altmodischen Türknauf und drehte ihn. Zu seiner Überraschung war nicht verschlossen.


    Mit klopfendem Herzen betrat er den Ort, der ihm schon so viele süße Stunden beschert hatte. Der Duft von Jasmins Parfum hing in der Luft. Pfaller merkte, wie er trotz seines Unbehagens und seiner Anspannung erregt wurde. Diese Wohnung war sein erotischer Hain. Hier regierten ihn nichts als seine Triebe und niederen Instinkte. Vorsichtig und zaghaft rief er Jasmins Namen. Doch es kam keine Antwort. Eine Stimme in ihm sagte, er solle verschwinden, er habe hier nichts verloren und würde sich nur Ärger einhandeln. Aber eine Kraft in ihm war stärker, die Kraft, die ihn wöchentlich zu Jasmin trieb.


    Leise und ängstlich schlich er über den Flur in das Wohnzimmer. Es war in warmen Tönen gestaltet, in der Mitte standen ein großes Plüschsofa, davor ein großer Tisch und ein noch größerer Plasma-Fernseher. Jasmin trank hier gern mit den Freiern ein Glas Sekt und schaute einen Porno, um die Männer zu stimulieren. Pfaller hatte das nicht nötig. Der Anblick von Jasmins draller Gestalt, die aus jeder Pore Sex verströmte, genügte, um ihm das Gehirn von einer Sekunde auf die andere für längere Zeit auszuschalten.


    Das Wohnzimmer sah aus wie immer. Pfaller bemerkte keine Veränderung, es zeigte aber keine Spuren, dass sich hier jemand aufgehalten hätte. Wieder verspürte er den Impuls zu gehen. Doch als er sah, dass die Schlafzimmertür halb offen stand, konnte er nicht widerstehen.


    Sein Herz pochte bis zum Hals, als er sich Schritt für Schritt der Liebeshöhle näherte. Das Bett wurde durch die Tür verdeckt. Er sah auf dem Boden Kleidung liegen. Es war eine Art Blaumann, Arbeitskleidung auf jeden Fall. Daneben befand sich ein großer schwarzer Werkzeugkoffer. Pfaller hatte solche Behältnisse schon des Öfteren bei verschiedenen Handwerkern gesehen. Hatte Jasmin vor ihm also einen Monteur oder Elektriker bedient? Konnte sich dieser eine Prostituierte von Jasmins Preisklasse leisten?


    Kein Laut drang aus dem Schlafzimmer. Waren die beiden einfach eingeschlafen nach dem Sex? Das war möglich, die postkoitale Müdigkeit konnte auch eine Professionelle befallen. Langsam und vorsichtig näherte sich Pfaller der Zimmertür. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde laut und dumpf schlagen wie eine Basstrommel und seinen ganzen Oberkörper zum Vibrieren bringen. Er sah das große leuchtende Bett, in dem er schon so viele Momente selbstvergessener Liebe erlebt hatte. Es leuchtete rot. Kissen, Decken, Betttuch, alles war mit feinster Satinwäsche bezogen, und das in einer Farbe, die den Freier aufheizen sollte, so er noch nicht in erotischer Hochstimmung war. An der Bettkante sah er einen Fuß, einen weiblichen Fuß.


    »Jasmin«, sagte Pfaller vorsichtig, doch er erhielt keine Antwort.


    Der Freier atmete tief durch und ging in das Schlafzimmer, diese Lusthöhle, in der er die glücklichsten Stunden des letzten Jahres verbracht hatte. Der Anblick übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Er spürte einen jähen Brechreiz, den er jedoch zu unterdrücken versuchte.


    Seine geliebte Jasmin lag nackt ausgestreckt auf dem Bett. Ihre starren Augen fixierten den Spiegel an der Decke. Ihr ganzer Körper war blass-blau und steif. Jegliches Leben war aus ihm gewichen. Von der blühenden Schönheit und der weichen Wärme dieser Perle weiblicher Erotik war nichts mehr übrig. Das Gesicht war eine Totenmaske, der Hals übersät mit dunklen Punkten. An ihrer Hüfte und ihrem Oberschenkel befanden sich halbkreisförmig angeordnete Blutspritzer.


    Diese stammten von dem Mann, der neben ihr lag. Es war ein grobschlächtiger Mensch mit einem Schnurrbart wie ein Eichhörnchenschweif und fettigen, strähnigen Haaren. An seinen Fuß- und Handgelenken trug er Handschellen, Sexspielzeug für Erwachsene. Seine Beine berührten den Boden, sein Oberkörper lag auf dem Bett. In seinem Kopf klaffte ein großes Loch. Hirn und Blut waren über das Bett gespritzt und bereits getrocknet. Auch sein Gesicht war zur Totenmaske erstarrt, jedoch war der Ausdruck grotesker, verzerrter als der von Jasmin.


    Pfaller stand reglos da. Er war paralysiert und konnte sich dem Grauen des Augenblicks nicht entziehen. Wie ferngesteuert ging er auf Jasmin zu, schloss ihre Augen, küsste sie auf ihre Vagina, ein letzter Gruß an die schöne Tote, und deckte sie zu. Dann begann er hemmungslos zu weinen.


    Sein unbestechliches Zeitgefühl hatte ihn ein letztes Mal in dieser Wohnung im Stich gelassen. Er wusste nicht, wie lange er schon hier war und vor allem, wie lange sein Hirn durch den Schock regelrecht ausgeschaltet war. Doch es nahm seinen Betrieb wieder auf und Pfaller begann zu überlegen. Was sollte er tun? Die Polizei informieren? Dann würde er riskieren, als Stammkunde von Jasmin enttarnt zu werden. Er sah schon die Schlagzeilen der Boulevard-Blätter vor sich: Banker findet tote Edelnutte. Womöglich verdächtigte man ihn sogar noch des Mordes. Auf jeden Fall würden seine Frau, seine ganze Familie, seine Freunde alles erfahren und ihn als Hurenbock geißeln. Seine Karriere stand nicht auf dem Spiel, aber sein Privatleben. Belinda würde ihm nie verzeihen und vermutlich sogar die Scheidung verlangen.


    Hatte er eine Wahl? Sollte er die Toten liegen lassen und darauf warten, dass sie ein anderer fände? Damit würde er riskieren, dass sich die Leichen noch länger in diesem unwürdigen Zustand befänden. Aber würde das die Toten stören? Egal, er musste weg. Er hatte etwas zu verlieren, nicht mehr die beiden Leichen. Er bereute nun seinen spontanen Kuss auf die Vagina. Sicher konnte man seine DNS sicherstellen. Deshalb nahm er ein Papiertaschentuch und wischte sowohl die Augenlider als auch die Vagina ab. Dann ging er vorsichtig zum Ausgang. Dort säuberte er die Türklinken und ging hinaus. Leise und vorsichtig verschloss er die Tür. In diesem Moment hörte er, wie sich die Haustür öffnete. Schnellen Schrittes ging er die knarzende Treppe hinunter und schlug den Mantelkragen auf. Auf halber Höhe kam ihm der Mann entgegen, der ihm vor einigen Minuten die Tür geöffnet hatte.


    »Na, heute schon fertig?«, fragte dieser grinsend.


    Pfaller wurde heiß. Er wusste, er hatte verloren.
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    Bis zu ihrem zweiten Treffen hatte Bourée seine Hausaufgaben erledigt. Er hatte das Netz ausgeforscht und alles zusammengetragen, was es über Karl Hausner wusste. Das fing an bei seinen persönlichen Daten wie Adresse und Telefonnummer, die noch das geringste Problem waren, schließlich würde er das ja hinter sich lassen. Weitaus schwieriger war es, in den endlosen Weiten des Webs kursierende Fotos zu eliminieren. Die Anzahl war überschaubar, aber eine potentielle Gefahr. Marc musste sie löschen, möglichst alle. Er sollte an seinem neuen Wohnort nicht als Karl Hausner aus einem Münchner Vorort erkannt werden.


    Von enormem Vorteil war, dass Hausner keinen Facebook-Account besaß. Es gab also keine Legion von »Freunden«, die ungefragt Nichtigkeiten, Peinlichkeiten und nichtssagende Fotos von langweiligen Grillfeiern posteten, auf denen Hausner markiert wurde. Diese digitalen Spuren konnte man nur sehr schwer ausradieren. Hausner hätte ihre Eliminierung selbst übernehmen müssen, indem er seine Freunde überredete, alles über ihn zu löschen. Das aber freilich hätte ihn verdächtig gemacht. Natürlich hätte sich Marc in jeden Account einhacken können– das war eine seiner leichtesten Übungen – und die Löscharbeit selbst übernehmen, doch er versuchte, seine Arbeit so legal wie möglich zu erledigen.


    Außerdem war Hausner kein Mann von öffentlichem Interesse. Er spielte in keiner Band, war in keinem Stadtrat vertreten und stand auch nicht dem lokalen Fußballverein vor. Alles, was Bourée fand, war die Mitgliedschaft in dem deutsch-türkischen Kulturverein »Handschlag«, der sich um eine Verständigung zwischen Christen und Moslems bemühte. Hier trafen sich viele gemischt-religiöse Paare, aber auch einige Gutmenschen und Integrationswillige.


    Hausner war offensichtlich zum Islam konvertiert. Das hatte Bourée erstaunt, schließlich dürfte ein Religionswechsel eine eher seltene Erscheinung sein. Möglicherweise war es aber auch ein Hinweis darauf, dass Hausner unter dem Pantoffel stand und sich dem Diktat seiner angeheirateten Familie beugen musste. Ob Zwangs-Moslem oder nicht, für Hausners neues Leben war es unabdingbar, dass er sich von Moscheen fernhielt und entweder seinen neuen Glauben im Stillen auslebte oder wieder in den Schoß der katholischen Kirche zurückkehrte. Denn als gebürtiger Deutscher war er so auffällig wie ein gekochter Riesenhummer auf einer Sahnetorte. Jeder Spürhund würde ihn mit Leichtigkeit finden. Und genau das galt es zu verhindern. Hausner müsste also dafür sorgen, dass er aus der Homepage des Kulturvereins getilgt würde. Vermutlich blieb dieser Job jedoch an Bourée hängen.


    Außerdem war Hausner vor drei Jahren auf einem Jubiläum seines Realschul-Jahrgangs. Bourée hatte ihn nur auf zwei Fotos entdeckt und diese sofort gelöscht, genauso seinen Namen und seine Adresse. Je weniger das Netz wusste, umso besser. Auch einige andere Bilder und namentliche Erwähnungen tilgte der Detektiv auf der Stelle. Karl Hausner musste im Web möglichst radikal ausradiert werden. Das war der erste Schritt, wenn man verschwinden wollte.


    Auch Hausners unspektakulärer Job erleichterte diese Arbeit. Er war Buchhalter in einem größeren Kfz-Betrieb, nichts also, was einem einen Platz in den Medien bescherte. Die Werkstatt hatte sich wohl auf die Reparatur von Lastwagen aller Art spezialisiert. Hausner hatte also einen ganz gewöhnlichen, eher langweiligen Arbeitsplatz, der es ihm ermöglichte, jederzeit anderswo eine Stelle zu finden. Das war für den Neuanfang wichtig.


    »Kündigen Sie so spät wie möglich«, hatte Bourée seinem Klienten bei ihrem zweiten Treffen geraten, »am besten erst am Stichtag. Wir müssen dafür sorgen, dass so wenig Leute wie möglich davon Wind bekommen. Am besten wäre es, wenn nur Ihr Vorgesetzter davon weiß. Und dieser sollte die Kündigung so diskret wie möglich behandeln.«


    Hausner nickte. »Das ist nachvollziehbar, ja.«


    »Und das Zeugnis sollte er persönlich schreiben.«


    »Welches Zeugnis?« Hausner blickte Bourée überrascht an.


    »Na, wenn Sie sich an Ihrem neuen Wohnort bewerben, müssen Sie ein Zeugnis vorlegen. Oder wollen Sie vom Ersparten leben?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich denke nur noch nicht an Arbeit und die Zukunft.«


    »Dann holen Sie das nach. Am besten sofort. Außer Sie wollen irgendwann ins Grüne ziehen und unter einer Brücke nächtigen.«


    Hausner hatte auf Marc gelegentlich einen verwirrten Eindruck gemacht. Das war nicht unnormal für einen Menschen, der sich danach sehnte, sein altes Leben zu begraben, um ein neues zu beginnen. Die Zukunft war für jeden, der verschwinden wollte, voller Unwägbarkeiten und Risiken. Dennoch wirkte Hausner manchmal seltsam abwesend. Sich keine Gedanken über sein späteres Berufsleben zu machen, passte nicht zu einem rationalen Buchhalter, der es gewohnt war, exakt zu sein und genau aufzupassen.


    In vielerlei Hinsicht wusste Hausner jedoch sehr genau, was er wollte. Beispielsweise bei den falschen Fährten. Das war der zweite große Schritt nach dem Verwischen der Spuren. Mögliche Verfolger mussten in die Irre geführt werden. Deshalb war es nötig, so viele falsche Informationen wie möglich auszustreuen. Hausner hatte aufwändige Wünsche, deren Notwendigkeit sich für Bourée nicht unbedingt erschloss, doch hier war der Kunde König.


    So wollte Hausner unbedingt zur Tarnung ein abgelegenes Haus in den einsamen Weiten des Bayerischen Waldes anmieten, das am besten im Niemandsland zwischen Tschechien und Deutschland lag. Marc versuchte, Hausner kurz davon zu überzeugen, dass diese falsche Fährte unnötig wäre und zudem unterm Strich zu teuer, auch wenn das Objekt verglichen mit Münchner Preisen spottbillig war. Dennoch musste man für mehrere Monatsmieten sowie die Kaution aufkommen. Aber wie Hausner gleich anfangs erwähnt hatte, spielte Geld bei ihm keine Rolle. Also durchforstete Marc das Internet nach Angeboten. Schnell konnte er seinem Klienten eine kleine Liste unterbreiten. Die Palette reichte vom verfallenen Bauernhaus bis zur rustikalen Villa am Dorfrand.


    Hausner ließ sich Zeit für seine Entscheidung. Erst in der Woche, nachdem er die Angebote bekommen hatte, teilte er Marc seine Wahl mit. Sie fiel auf einen alten Hof, der seit knapp zwei Jahrzehnten nicht mehr bewirtschaftet worden war. Die Ställe waren teils verfallen, aber das Wohnhaus war noch halbwegs in Schuss, da es noch eine Zeitlang als Zweitwohnsitz von den Kindern des Bauern genutzt worden war. Marc fuhr dorthin, inspizierte die Gebäude und unterschrieb schließlich im Auftrag seines Klienten einen Mietvertrag.


    »Sag’n Sie mal, es geht mich ja nix an, aber was will’n dieser Hausner da? Urlaub macha?«, fragte ihn der ältere Sohn, der nach Passau gezogen war, um eine Stelle als Kaufmann bei der BayWa anzutreten.


    Marc freilich hatte ganz andere Vorstellungen von dem, was man gemeinhin Urlaub nannte. Er hielt es nicht allzu lange an einem Ort aus, an touristischen Hot Spots gleich dreimal nicht. Wenn er reiste, wollte er in die Fremde und das hieß in der Regel, dass er Europa verließ. Urlaub auf dem Bauernhof in der niederbayerischen Diaspora wäre für ihn aber eine Art Vorhölle gewesen.


    »Nein, der geht Wildsau jagen«, antwortete Marc und schob sein Exemplar des Mietvertrages ein. Man hatte sich auf die üblichen drei Monate Kündigungsfrist geeinigt. Hausner würde diese falsche Fährte also eine Stange Geld kosten. Um die pünktliche Überweisung gewährleisten zu können, eröffnete Marc noch ein Konto bei der Sparkasse in Zwiesel.


    Dieser Teil des Auftrags war erledigt. Ungewöhnlich war aber, dass der konkrete Vorschlag für die falsche Fährte von Hausner kam. Normalerweise war das Marcs Job. So unterbreitete der Detektiv seinem Klienten einige andere bewährte Vorschläge. »Was ich Ihnen noch anbieten kann, ist ein besonderer Service, der jeden Spürhund verrückt macht. Ihr altes Handy gebe ich einer Bekannten, die als Chefeinkäuferin eines internationalen Textilunternehmens immens viel unterwegs ist. Wer Ihr Telefon ortet, wird sich wundern, wie reisefreudig Sie sind.«


    »Das interessiert mich nicht«, winkte Hausner ab.


    »Gut«, fuhr Marc fort. »Dann überlassen Sie dieser Frau Ihre Kreditkarte. Sie kauft in Wien ein paar Schuhe und geht in Paris damit essen. Die Ausgaben sind überschaubar, dafür verbürge ich mich, aber der Effekt ist gewaltig. Und glauben Sie mir eins, Ihre Kreditkarte ist eine der heißesten Spuren, die Sie hinterlassen können. Jeder Spürhund wird mit ein paar gezielten Anrufen unter falschem Namen Ihre Kreditkartenabrechnung überprüfen.«


    »Lassen Sie’s gut sein«, wiederholte sich Hausner.


    »Aber Ihnen ist klar, dass Sie Ihr altes Handy und Ihre Kreditkarte nicht weiter benutzen können, wenn Sie ein neues Leben beginnen?«


    »Klarer, als Sie meinen.«


    Mit traurigen Augen blickte Hausner den Detektiv an. Nein, dieser Mensch war nicht glücklich, sein altes Leben zu verlassen. Bourée hatte hier ganz andere Fälle gehabt. Kevin Berthold beispielsweise, ein Loser, der in seinem Leben nichts auf die Reihe bekommen hatte und seiner Scheidung entgegensah. Und just in diesem Moment hinterließ ihm sein kinderloser Onkel, der Einzige in der ganzen nichtsnutzigen Sippe, der es zu etwas gebracht hatte, eine Summe, die für ein Geldbad á la Dagobert Duck gereicht hätte. Und natürlich wollte nicht nur die Noch-Ehefrau ein großes Stück vom Kuchen, sondern auch bei den Verwandten und Papa Staat weckte das Geld Begehrlichkeiten. Einen Tag vor dem Scheidungstermin löste sich Kevin Berthold in Luft auf– und mit ihm seine Millionen. Ungeduldig hatte er auf diesen Tag gewartet, ihn fieberhaft herbeigesehnt. Er war kaum noch zu bremsen. Bourée musste ihm regelrecht einen Maulkorb verpassen, damit er sich nicht verplapperte. Als ihn Marc allerdings das letzte Mal sah, strahlte Berthold wie eine Supernova. Er bestieg einen Zug, dessen Karte bar bezahlt wurde, und ließ sich über das europäische Schienennetz treiben, um in Lissabon ein Flugzeug in die Karibik zu besteigen. Bei seinen regelmäßigen Kontrollen hatte ihn Marc bislang nicht gefunden, also ging er davon aus, dass sein Klient ein sorgenfreies Dolce Vita unter Palmen führte.


    Hausner hatte kein Paradies vor Augen und keine Millionen, die er retten musste, bevor man sie ihm aus den Händen riss. Er floh aus seinem Leben, weil er musste, nicht weil er wollte. Das war Marc klar. Solche Fälle hatte er auch schon gehabt. Da gab es ein Stalking-Opfer, das jedes Vertrauen in die Polizei verloren hatte und nur noch diesen radikalen Ausweg sah, oder einen Mann, der sich von der Mafia verfolgt fühlte. Bis zuletzt war sich Marc nicht sicher, ob die Bedrohung real oder eingebildet war, aber das konnte ihm schließlich egal sein. Alle hingen an ihrem alten Leben, sahen aber nur noch diese ultimative Lösung.


    Und Hausner verspürte die Notwendigkeit, vor seiner gewalttätigen Frau und deren noch brutaleren Brüdern zu fliehen. Er hatte auch etwas von einer gepeinigten Gestalt. Bourée glaubte, in seinen leeren Augen all den Schmerz und die Erniedrigung zu erkennen, die sein Klient erlitten hatte. Hausners Seele war vergiftet, seine Stimmung von einer tief hängenden Gewitterfront verfinstert. Er war ein Mensch, der sein Selbstwertgefühl scheibchenweise verloren hatte und damit auch seine Selbstachtung und seinen Stolz.


    Die Aussicht auf ein baldiges Verschwinden schien sich nicht positiv auf Hausners Gemüt auszuwirken. Ganz im Gegenteil. Bei ihren wöchentlichen Treffen hatte er das Gefühl, der Buchhalter wäre eher noch depressiver und bisweilen sogar übellaunig. So blockte er alle Gespräche über seine Zukunft ab, obwohl es für Marc zu seinen heiligsten Pflichten zählte, den Weg ins Ungewisse so gut wie möglich zu bereiten. Doch offenbar wollte Hausner nichts davon wissen.


    »Ihr Job ist es, die Spuren zu verwischen und Fehlinformationen zu lancieren«, sagte Hausner bestimmt, »was ich später mache, ist mein Ding.«


    »Ich will Ihnen nicht in Ihre Zukunftsplanung reinreden, aber wenn Sie vermeiden wollen, gefunden zu werden, dann müssen wir einige elementare Punkte besprechen.«


    Hausner nickte und forderte Bourée mit einer Handbewegung auf, ihm seine Ratschläge zu unterbreiten.


    »Benutzen Sie ausschließlich Prepaid-Kreditkarten. Die sind nicht zurückzuverfolgen. Dasselbe gilt für Handys.«


    »Das haben Sie mir schon zu verstehen gegeben«, sagte Hausner unwirsch.


    »Wenn Sie zu Ihrem Sohn Kontakt halten wollen...«


    »Nein, will ich nicht«, unterbrach ihn Hausner barsch. »Sebastian Mohammed gerät nach seiner Mutter und seinen Onkeln. Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.« Bourée hatte das Gefühl, Hausner würde bei diesen Worten mit den Tränen kämpfen. Dieser Mann liebte seinen Sohn über alles und es brach ihm das Herz, sein Fleisch und Blut zu verlassen. Das war die Achillesferse dieses Auftrags. Was, wenn Hausner die Sehnsucht nach seinem Sohn überkam und er sich bei diesem meldete? Dann drohte das Projekt zu scheitern, denn dann würden ihn die gewalttätigen Schwager finden und ihn kräftig verprügeln, vielleicht sogar töten.


    Marc versuchte immer, diskret zu sein und so weit wie möglich die Wünsche seiner Klienten zu respektieren. Doch stieß er oft an Grenzen, vor allem dann, wenn deren Begehrlichkeiten und Wünsche das ganze Vorhaben gefährdeten. Und er konnte dies beurteilen, nicht die unerfahrenen Klienten. »Kinder sind das Gefährlichste beim Verschwinden«, hatte Marcs Lehrmeister in Amerika, den er zwei Monate lang bei der Arbeit begleiten durfte, immer gesagt. »Alle anderen vergisst man irgendwann, sogar die Eltern.«


    Dabei hatte Marc schmunzeln müssen. Seine Eltern hatte er am Tag seines Auszugs schon vergessen. Das hatte er sich zumindest eingeredet. Tatsächlich beschränkte sich der Kontakt zu seiner Familie auf das Allernötigste. Das schwarze Schaf wollte mit der weißen Herde nichts mehr zu tun haben und umgekehrt. Der Vater, ein Feingeist vor dem Herrn und seines Zeichens Professor für Altphilologie, hatte es nie verstanden, warum sein jüngster Sohn so gänzlich aus der Art schlug und kein Interesse am Schönen, Guten und Wahren zeigte. So sah Marc die einzige Daseinsberechtigung für Literatur lange darin, dass sie Vorlagen für Filme lieferte. Über die antiken Autoren machte er sich lustig und ganz besonders über Schiller, den er für einen moralinsauren, schwülstigen Kleinbürger hielt, dessen Pathos bei ihm einen Brechreiz auslöste. Letztendlich wollte er damit nur seinen Vater treffen. Und das gelang ihm. Schon als Kind war Marc renitent. Er wollte sich niemandem unterordnen, auch nicht Jungs, die einen Kopf größer waren als er. Er prügelte sich oft, teilte heftig aus und steckte von den Größeren aber auch dementsprechend ein. Deshalb flog er zweimal von der Schule und machte auch nicht das Abitur, wie alle Bourées seit Anbeginn der Zeit.


    Marc war es mehr als egal. Er hatte kein Interesse an einem Studium, er wollte leben, seinen Körper spüren, statt über Büchern zu sitzen. In den Jahren nach der Schule war er ein Raufbold und Adrenalinjunkie, der des Öfteren Glück hatte, nicht im Gefängnis zu landen. So konnte er problemlos bei einer großen Sicherheitsfirma anheuern. Doch es ödete ihn an, graue Gebäude zu bewachen oder bei großen Partys dafür zu sorgen, dass angetrunkene Wohlstandszöglinge ihre bürgerliche Fassung nicht verlieren und sich mit Leuten prügeln würden, die ihnen an Zielgenauigkeit, Kraft und vor allem Skrupellosigkeit haushoch überlegen waren.


    Marc wollte in diesem Sektor bleiben, aber auf einer weit höheren Ebene. Also holte er auf einem Abendgymnasium das Abitur nach, was er seiner Familie verheimlichte. Diesen Triumph wollte er ihnen nicht gönnen. Disziplinierter und auch geistig gereift schaffte er zum großen Erstaunen seiner gesamten Umwelt einen Abschluss mit 1, 9, den er mit einem mehrtägigen Besäufnis feierte. Sein neues Berufsziel überraschte seine Freunde nicht weniger als seine gute Abiturnote. Marc Bourée, der Mann, der erst zuschlug, bevor er eine Frage stellte, wollte zum BKA, genauer gesagt zur Sicherungsgruppe. Diese Abteilung war für den Personenschutz hochrangiger Persönlichkeiten zuständig.


    Marc erfüllte alle Anforderungen. Er war einerseits durchtrainiert, kräftig und erfahren in Konfliktsituationen, andererseits hatte er den nötigen Schulabschluss, denn für die Aufnahme in die Sicherheitsgruppe brauchte man mindestens Fachabitur. So schaffte Marc problemlos die schwere Aufnahmeprüfung und damit den Sprung vom einfachen Sicherheitsdienstler zum Personenschützer. Acht Jahre lang passte er auf Parlamentarier und diverse Minister auf, damit ihnen kein Haar gekrümmt wurde. Acht Jahre, in denen er zu einem beherrschten Mann mit guten Umgangsformen und exzellenten Englischkenntnissen reifte, in denen er seine große Liebe kennenlernte und wieder verlor. Acht lange Jahre, bis es zur Katastrophe kam.
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    Mit der Totenruhe in der Wohnung der Prostituierten war es vorbei, als der Stoßtrupp von der Kriminalpolizei einfiel. Kriminalrat Bürstner, der gern den Feldwebel gab, leitete den Einsatz. Sein Kommando war Gesetz, das wusste jeder. Die sechs Jahre bei den Pionieren hatten ihn geprägt und ihn militärischen Gehorsam gelehrt, wie er eigentlich bei der Polizei nicht gefordert, ja eher unerwünscht war, doch Bürstner konnte nicht aus seiner Haut. Er war ein geborener Kommandeur, den fehlende Unterordnung fuchsteufelswild machen konnte. Manchmal genügten schon einfache Nachfragen, um ihn aus der Fassung zu bringen oder zumindest patzig werden zu lassen. Er erwartete, dass seine Anordnungen ausgeführt wurden, deshalb drückte er sich auch präzise und klar aus. Und mit der nötigen Härte in der Stimme.


    Damit hatten viele Polizisten ihre Probleme. Und es verwunderte nicht, dass seine Partner häufig wechselten. Auch Julia Wehdau fühlte sich in Bürstners Nähe unwohl. Seit zwei Monaten arbeitete sie mit dem Kriminalrat zusammen und genauso lang schlief sie schon schlecht. Mit blinder Unterordnung und dem Abnicken von Befehlen hatte sie nämlich enorme Probleme. Deshalb war es bereits zu zahlreichen kleineren wie größeren Reibereien gekommen. Und ein solches Betriebsklima schlug ihr auf den Magen, zumal sie sich eigentlich selbst als ein Vorbild an Korrektheit sah. Sogar ihre große Liebe hatte sie ihrem hehren Berufsideal und ihrer Ehrlichkeit geopfert.


    Seit der Trennung von Marc blieb eine Hälfte ihres Doppelbetts leer. Zumindest menschenleer, denn Meeko, ihr Waschbär, den sie zur Kommunion bekommen hatte, lag wieder auf dem Kissen. Marc hatte sich lustig darüber gemacht, dass eine angehende Kommissarin noch Plüschtiere auf dem Bett hatte. Er hatte es eigentlich nicht böse gemeint, aber Julia verbannte ihren Gefährten aus Kindertagen dennoch aus dem Schlafzimmer. Vielleicht, dachte sie damals, sei es Zeit, erwachsen zu sein. Seit der Trennung aber spürte sie ein gesteigertes Bedürfnis nach Geborgenheit und Wärme. Und da half es, sich einmal wieder kurz als Mädchen zu fühlen und mit seinem Waschbären zu kuscheln.


    Daran musste sie unweigerlich denken, als sie die beiden Toten auf dem übergroßen Bett sah. Es war ein grotesker Anblick. Zwei fahle, von Totenflecken übersäte, nackte Leiber, aus denen der letzte Hauch von Leben längst entwichen war, lagen auf einer heißen roten Satinwäsche, die geradezu nach ungezügeltem Sex verlangte. Die Frau hatte die Beine gespreizt, als warte sie auf den nächsten Liebhaber. Dieser lag jedoch mit zerschossenem Kopf verdreht neben ihr mit Handschellen an Arm- und Fußgelenken, die auf Sado-Maso-Spielchen hindeuteten. Sex and Crime, Tod und Eros, Liebe und Zerstörung, warum lag das immer wieder so nahe beieinander? Was aber war hier passiert‘?


    Die junge Kommissarin konnte ihren Blick kaum abwenden, obwohl ihr Bürstner eine ganz andere Aufgabe zugeteilt hatte. Sie sollte den Zeugen vernehmen, der sich bei der Polizei gemeldet hatte. Doch sie war erst zu dem Tatort gegangen, um die Leichen zu sehen und sich selbst ein Bild von ihnen zu machen, bevor das Heer von der Spurensicherung den Raum in einen Bienenstock verwandelte. Nur der Arzt von der Gerichtsmedizin untersuchte bereits die Prostituierte.


    »Sehen Sie die blauen Male am Hals?«, fragte Dr. Bertram und fuhr fort, ohne die Antwort abzuwarten. »Die Frau ist eindeutig erwürgt worden. Mit bloßen Händen vermutlich.«


    »Von ihm?« Julia deutete mit dem Kopf auf den toten Mann mit dem hässlichen Bart.


    »Ich bin kein Hellseher. Ich würde sagen, es sieht auf den ersten Blick danach aus. Das herauszufinden ist aber euer Job.« Dr. Bertram war bisweilen etwas bärbeißig und nicht bei allen Polizisten beliebt. Julia Wehdau aber kam gut mit ihm klar.


    »Können Sie schon eine Vermutung über den Todeszeitpunkt äußern?« Die Kommissarin wusste, dass Bertram solche vagen Fragen liebte.


    Der Mediziner wiegte den Kopf hin und her. »Ich kann ihn zumindest eingrenzen. Schauen Sie sich die Würgemale am Hals an.« Vorsichtig drückte der Arzt darauf.


    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Julia.


    »Das werden Sie gleich. Es hat sich nichts getan am Hals. Aber achten Sie jetzt auf die Totenflecken.« Vorsichtig nahm Bertram einen Arm hoch und drückte auf einen violetten Erguss, sodass dieser mehr oder weniger verschwand. »Im Gegensatz zu den Malen am Hals kann man die Totenflecken noch wegdrücken. Das bedeutet, dass die Frau maximal 36 Stunden tot ist, vermutlich aber nicht so lang. Ich denke aber, es dürfte um einiges weniger sein. Der Arm lässt sich bereits wieder etwas bewegen. Das heißt, die Totenstarre löst sich also langsam auf. Das geht in einem so überheizten Raum wie diesem etwas schneller, möglicherweise braucht es dazu nicht einmal einen Tag. Ich vermute deshalb, dass der Tod vor etwa 24 Stunden eintrat, plus minus zwei Stunden. Das ist aber nur eine erste Einschätzung. Genaueres wissen wir nach eingehender Untersuchung.«


    Julia wandte sich dem toten Mann zu. Er sah prollig aus, ungepflegt. Seine struppigen schwarzen Haare hatten offensichtlich schon länger kein Shampoo mehr abbekommen, sein üppiger Schnauzer wucherte ihm über die Oberlippe. Dazu hatte er einen enormen Bierbauch, die Oberarme waren aber muskulös. Ihm war es zuzutrauen, dass er die Prostituierte erwürgt hatte. Doch warum? Und wie war er ums Leben gekommen?


    Auf dem Boden lag eine Waffe, ein kleinkalibriger Revolver der Marke Holek. Sie befand sich nur zwei Handbreit von der schlaffen rechten Hand des Toten entfernt, konnte ihm also heruntergefallen sein, nachdem er sich selbst getötet hatte. Julia bildete sich auch ein, Schmauchspuren an der Hand zu entdecken, aber das musste die Spurensicherung bestätigen. Es sah also auf den ersten Blick aus, als hätte der Mann die Prostituierte nach dem Geschlechtsakt oder vielleicht sogar währenddessen erwürgt und sich dann selbst gerichtet. Möglicherweise aus Schuldgefühlen ob seiner unbeherrschten Tat. Doch warum? Vielleicht hatte sie ihn verspottet, weil er keine Erektion bekam. Oder war er ein Psychopath? Huren waren nicht selten das Opfer von Verrückten. Allerdings brachten sich diese nicht nach einem Mord selbst um.


    Auf jeden Fall waren beide bereit zum Sex, als sie starben. Julia Wehdau vermisste jedoch ein Utensil. Sie suchte das Bett ab, kniete sich nieder und blickte unter die Matratze. Dort lagen lediglich ein wenig Staub und ein altes Taschentuch, aber kein Kondom. Es musste aber eines benutzt worden sein, wenn die beiden Sex hatten. Es war nicht denkbar, dass der Mann die Hure umbrachte, das Kondom entsorgte, zum Bett zurückging und sich dann selbst erschoss. Selbst in so einer Ausnahmesituation wäre eine solche Übersprungshandlung zumindest extrem unwahrscheinlich.


    Und wenn die beiden kurz vor dem Akt waren und bei dem Mann die Sicherungen durchbrannten, warum auch immer, dann müsste wenigstens ein Kondom irgendwo griffbereit herumliegen. Doch es war keins zu sehen. Julia war sich sicher, dass in der Schublade des kleinen schwarzen Nachttischleins eine Großpackung zu finden war, doch sie wollte nicht nachschauen, um keine Spuren zu verwischen. Trotzdem blieb die Frage, warum ein so üblicher Gegenstand bei einer Prostituierten nirgendwo zu sehen war. Mit dem Vorspiel zu beginnen und dann erst einen Pariser herauszukramen und aufzureißen, das wäre unprofessionell und fast schon ein wenig lusttötend.


    Julia beschäftigte dieses Detail. Sie wurde jedoch jäh aus ihren Gedanken gerissen.


    »Habe ich Ihnen nicht aufgetragen, die Zeugenaussage von Pfaller aufzunehmen?«, bellte Bürstner hinter ihr.


    »Ja, ich weiß, aber...«, versuchte sich Julia zu rechtfertigen.


    »Kein Aber. Pfaller wartet.«


    Julia verkniff sich einen Kommentar und dachte sich nur ihren Teil. Allerdings warf sie ihrem Vorgesetzten einen kurzen Blick zu, in dem sich all die Abneigung spiegelte, die sie für Bürstner empfand.


    Als sie aus dem Schlafzimmer ging, kamen ihr schon drei Kollegen von der Spurensicherung entgegen. Sie wäre nun eh unerwünscht gewesen, ja sogar hinderlich.


    An dem Tisch im Wohnzimmer saß Kurt Pfaller. Ängstlich blickte er immer wieder den Schutzpolizisten neben sich an, um dann wieder ein Loch in den Boden zu stieren. Er rieb seine Hände aneinander und schaute ständig auf die Uhr. Julia Wehdau stellte sich dem Zeugen vor. Dabei bemerkte sie, wie nervös Pfaller war.


    »Ich habe Frau und Kinder«, hob der Freier an.


    Damit war Julia sogleich klar, dass Pfaller nicht schockiert ob des Anblicks zweier Leichen war. Seine Nervosität entsprang lediglich der kleinbürgerlichen Angst, seine gehörnte Ehefrau könnte von den Seitensprüngen des Göttergatten im Rotlichtmilieu erfahren.


    »Wir bemühen uns um Diskretion«, versicherte Julia. Mehr konnte sie ihm beim besten Willen nicht versprechen. Ob er als Hurenbock enttarnt wurde oder nicht, lag einerseits daran, wie verdächtig Pfaller war, andererseits daran, ob die Presse von ihm Wind bekam. Ein Banker im mittleren Segment, das würde ein kleines Rauschen im Blätterwald auslösen, zumal der Fall selbst für Furore sorgen würde.


    Pfaller erzählte bereitwillig alles, was er gesehen und erlebt hatte. Einzig ein Detail ließ er weg. Dass er sich nämlich davonschleichen wollte und die Polizei nur verständigte, weil er von einem Hausbewohner erkannt worden war, musste er der Kommissarin nicht unbedingt unter die Nase reiben.


    »Sie behaupten also, die Tür sei offen gewesen?«, fragte Julia Wehdau nach.


    »Ja, das behaupte ich nicht nur, das stimmt. Sie müssen mir glauben«, versicherte Pfaller fast schon verzweifelt.


    »Was ich glaube oder nicht, müssen Sie mir überlassen«, entgegnete die Kommissarin kühl. »Wissen Sie, ob Jasmin vor Ihnen einen Freier hatte?«


    Pfaller schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Sie sprach nicht über andere Liebhaber.« Pfaller kämpfte mit den Tränen. »Sie ... sie behandelte einen, als wäre man der einzige Mann in ihrem Leben. Das ist ... verrückt. Ich weiß ja, dass sie viele andere hatte. Es war ihr Beruf.« Der Banker begann plötzlich zu weinen. Zwei einsame Tränen liefen seine Wangen hinunter und wurden von seinem Handrücken gestoppt und verwischt.


    Julia war überrascht. Es sah so aus, als wäre Pfaller wirklich in die Prostituierte verliebt gewesen. Männer, dachte sie sich nur.


    »Hatte Jasmin einen Zuhälter?«, fragte die Kommissarin, als sich Pfaller wieder gefangen hatte.


    »Ich weiß es nicht genau. Sie sprach ein- oder zweimal von einem Ingo. Und auf der Party, auf der ich sie kennenlernte, war auch ein Mann, der sie brachte und wieder abholte. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht der Veranstalter der Feier. Er müsste sie engagiert haben.«


    »Und wer war das?«


    »Das ... das kann ich Ihnen nicht sagen«, druckste Pfaller herum.


    Jasmin blickte den Banker regungslos an, ohne ein Wort zu sagen. Bei ängstlichen Menschen wie Pfaller genügte diese milde Form der Druckausübung vollkommen, um sie zum Reden zu bringen.


    »Na gut, Sie bekommen es ja sowieso heraus. Es ist der Personalchef unserer Bank.«


    »Ich werde mich bei ihm melden, wenn nötig. Allerdings diskret, versprochen«, fügte die Kommissarin lächelnd hinzu und entließ den Zeugen.


    Dann blickte sich Julia Wehdau in dem Wohnzimmer um. Sie hatte am liebsten einen menschenleeren Raum, den sie auf sich wirken lassen konnte. Ihre meditative Methode war allerdings angesichts der vielen Polizisten unmöglich. Also ging sie zu Murat Yassin, dem IT-Spezialisten, der gerade das IPad der Edelhure untersuchte.


    »Servus Murat«, begrüßte ihn Julia. »Ist der Laptop schon von der Spurensicherung freigegeben?«


    »Yepp. Waren nur von einer Person Fingerabdrücke drauf. Vermutlich hat also nur die Nutte das edle Teil benutzt. Das ist übrigens ein IPad, kein Laptop.«


    »Mir egal«, brummte Julia. »Hast du schon etwas Interessantes herausgefunden?«


    »Geduld, Kollegin, Geduld. Bin ja gerade erst am Anfang. Das IPad wurde auf jeden Fall gestern um 11.47 Uhr zum letzten Mal benutzt.«


    »Das deckt sich mit dem vermuteten Zeitpunkt des Todes«, kommentierte Julia.


    »Hier ist ihr Dateiverzeichnis. Nicht sonderlich umfassend. Ein paar übliche Ordner wie Rechnungen, Briefe, Kontakte.«


    Dann schauten sie sich gemeinsam die Oberfläche mit den Icons an. Julia interessierte zuerst der Terminkalender. Kurt Pfaller war der erste Eintrag für den heutigen Tag. Die Prostituierte hatte also keine anderen Freier vor ihm erwartet. Für den gestrigen Tag gab es vier Einträge: um 9 Uhr hatte Jasmin offensichtlich einen Friseurtermin, dann folgten drei Männernamen: 14 Uhr Paul Kowitzke, 17 Uhr Wanja Fjodorow, 20 Uhr Theo Xenophanes.


    »Internationale Kundschaft hatte die Nutte, Respekt«, sagte Murat ironisch.


    »Vergleiche die drei Einträge mit der Kontaktliste«, sagte Julia. »Ich möchte alles über diese drei Freier wissen, am besten auch die Telefonnummern.«


    »Und die Penislänge noch dazu, wenn sie aufgeführt ist?«, meinte Murat grinsend.


    »Kleines Ferkel«, entgegnete Julia.


    »Nein, ich bin ein großes. Wer weiß, was sich so eine Nutte alles notiert. Sexuelle Vorlieben. Braucht er die Peitsche? Wie oft kann er? Denkt er beim Vögeln an seine Alte? Mag er Kondome mit Noppen und Himbeergeschmack? Für so `ne Nutte ist das elementares Wissen. Auf was stehst du so?« Provozierend lachte sie der etwas korpulente Deutsch-Türke an.


    »Auf Männer, die ihren Job erledigen«, entgegnete Julia trocken.


    »Das mach ich, in jeder Beziehung. Bei mir hat sich noch keine beschwert.«


    »Dann bin ich die erste, wenn ich nicht gleich die Daten aus der Kontaktliste habe.«


    »Julia, du bist eine Spaßbremse«, seufzte Murat und öffnete die gewünschte Datei. Die über 200 Namen umfassende Liste war streng alphabetisch geordnet, sodass es kein Problem war, die Freier herauszufinden. Mit seiner Vermutung hatte Murat recht. Jeder Eintrag war mit Vermerken zu sexuellen Vorlieben versehen, aber auch mit persönlichen Notizen. Bei Paul Kowitzke, dem ersten Freier, der für 14 Uhr vorgesehen war, stand: »fährt auf Analverkehr ab, vorher gern Porno, dominanter Typ, kein langes Reden, ledig, ungepflegt, Bayern-Fan, mag keinen Champagner, Biertrinker, Rockmusik, Heizungsmonteur«. Dazu fanden sich Adresse, Mail-Account sowie seine Handynummer.


    »Das könnte unser Toter sein«, sagte Julia mehr vor sich hin. »Aber mich stört da etwas.«


    »Und was? Die Vorliebe für den Darmausgang?«, witzelte Murat.


    »Nein, die Handschellen.«
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    Marc stand am Fenster und starrte auf die flache Januarsonne, die sich über die Dächer Schwabings ergoss. Sie würde an diesem Tag nicht die Wärme und Stärke entwickeln, um die Autos von der Eishaut der rauen Nacht zu befreien. Der Winter war nach einer lauen Periode um Silvester zurückgekehrt und hatte die Stadt in seinem Würgegriff, was Marc egal war. Er liebte den Anblick der frostigen Klarheit eines blauen Januarmorgens, der mit weißen Rauchfahnen durchzogen war.


    Auch er selbst wurde wieder allmählich klar im Kopf. Dank mehrerer Espressos und Schmerztabletten hatte er die Dämonen einigermaßen vertrieben. Nur sein Magen rebellierte noch. Marc kämpfte weiterhin gegen die Übelkeit an, doch auch sie wurde schwächer. Allerdings kam es genau genommen auch nicht auf seine Fitness an. Er hatte alles für den letzten Akt vorbereitet. Hausner musste alle Warnungen beachten, alle Pläne umsetzen und alle Vorsichtsmaßnahmen beherzigen. Dann könnte er problemlos verschwinden.


    Und Marc? Er hätte dann genügend Geld und genügend Zeit. Es stand kein Job an, er brauchte aber auch keinen, da der Hausner-Fall lukrativ und er für März bereits doppelt gebucht war. Wenn es gut geht, muss ich fünf Wochen lang keinen Finger krumm machen, dachte sich Marc und grinste. Er musste nur aufpassen, dass sich die Abstürze nicht häuften, ansonsten aber war die Aussicht auf eine längere wilde Phase verlockend. Er genoss das Single-Dasein in vollen Zügen. Seit der Trennung von Julia hatte er nicht einmal mehr den Versuch unternommen, eine feste Beziehung einzugehen. Er suchte nicht mehr die emotionale Nähe, ihm genügte die körperliche. Und Frauen hatte München genügend zu bieten. Er hatte auch einige längere Affären, bevorzugt mit verheirateten Frauen, weil diese keine Ansprüche stellten. Abgesehen von Sally, der Frau eines amerikanischen Top-Managers. Marc musste unweigerlich lachen, als er an seine vielleicht verrückteste Bettgeschichte dachte. Was Sally alles mit einer Champagnerflasche anstellen konnte, sprengte sogar seine nicht eben blütenweiße Phantasie. Die etwas schrille Türklingel riss ihn jedoch aus seinen Erinnerungen.


    Karl Hausner trat wortlos ein. Er trug denselben Mantel wie bei seinem ersten Besuch. Marcs Angebot, diesen abzulegen, lehnte er ab. Hausner wollte sofort zur Tat schreiten und ging ins Büro.


    »Haben Sie die Papiere?«, fragte der Klient.


    »Es ist alles vorbereitet«, entgegnete Marc und nahm ein braunes Kuvert in die Hand. »Hier ist alles drin, was Sie noch brauchen. Gepäckaufbewahrungsschein. Zugticket nach Lissabon, Platzreservierung auf Kronauer. Außerdem eine Prepaid-Kreditkarte und ein Prepaid-Handy, dessen Nummer einzig und allein ich kenne. Auf der SIM-Card sind meine beiden Nummern eingespeichert. Sie können mich jederzeit kontaktieren. Rufnummernunterdrückung ist eingestellt, aber bitte denken Sie daran: Polizei und Telefonunternehmen können Sie zurückverfolgen.«


    »Das haben Sie mir schon zehn Mal gesagt«, brummte Hausner zurück. Er machte auf Marc an diesem kalten Januarmorgen einen noch mürrischeren, unzugänglicheren Eindruck als sonst. Außerdem wirkte er noch etwas fahler, grauer, vielleicht sogar kränklicher. Das verwunderte Marc jedoch nicht, schließlich wusste er, wie schwer es war, sein altes Leben hinter sich zu lassen, zumal Hausner alles andere als ein Abenteurer oder Draufgänger war.


    »Sie machen alles so, wie wir es besprochen haben«, schärfte ihm Marc noch einmal ein. »Sie lassen das Auto stehen und nehmen die U-Bahn, holen Ihr Gepäck und steigen in den Zug ein. Um die Polizei kümmere ich mich. Wenn Sie wieder in Deutschland sind, stehen Sie auf keiner Vermisstenliste, das garantiere ich Ihnen.«


    »Ich habe keine Zweifel«, sagte Hausner. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Dafür möchte ich mich bei Ihnen bedanken.«


    Dann nahm der Klient das Kuvert, stand auf und verabschiedete sich mit einem kurzen, kraftlosen Händedruck. Ohne sich umzudrehen, verließ er das Büro. Marc ging ihm hinterher und schloss die Tür. Er atmete tief durch. Die Anspannung, die ein letztes Treffen auch für ihn bedeutete, war gewichen, dafür spürte er seinen enormen Kater wieder. Also beschloss er, erst einmal nach Hause zu fahren und bis Mittag zu schlafen.


    Am nächsten Morgen stand Marc spät auf und machte sich ein opulentes Frühstück. Er genoss seine Freiheit. Die Freiheit, nicht jeden Tag zur Arbeit gehen zu müssen, auch einmal wochenlang dem Müßiggang zu frönen, ohne in eine finanzielle Schieflage zu geraten.


    Nachdem er mehrere Käsecroissants mit Serranoschinken, dazu drei Spiegeleier mit Parmesan, Grilltomaten und einen Erdbeerjoghurt verdrückt hatte, las er ausgiebig die Münchner Tageszeitungen. Gegen Mittag machte er sich auf ins Büro. Wenn er auch keinen aktuellen Job hatte, musste er einerseits zumindest gelegentlich präsent sein, andererseits gab es immer etwas nachzuarbeiten. So kontrollierte er in bestimmten Abständen, ob seine alten Klienten wirklich weiterhin unauffindbar seien. Er hatte schon des Öfteren festgestellt, dass manche nach einigen Monaten schludrig wurden.


    Da war das Stalking-Opfer, das leidenschaftlich gern Lacrosse spielte und tatsächlich in der neuen Heimat seinen Sport in einem Verein weiter betrieb. Dabei schärfte Marc all seinen Klienten ein, sie müssten besondere Vorlieben oder gar Hobbys unbedingt ablegen oder nur noch im Stillen betreiben. Ein anderer Kunde von ihm war Philatelist. Dieser hatte es nicht über das Herz gebracht, seine Sammlung zu Hause zu lassen. Marc inserierte ein halbes Jahr nach dessen Verschwinden den Verkauf von ein paar Briefmarken, die seinem Klienten gefehlt hatten. Und tatsächlich meldete sich dieser auf die Annonce hin.


    So verbrachte Marc den frühen Nachmittag damit, zwei Klienten vom letzten Sommer erst– vergeblich – zu googeln und dann zu ködern. Er warf zwei Angeln aus, freilich in der Hoffnung, dass die Fische nicht anbissen. Dann widmete er sich seinem jüngsten Job. Er wollte nachprüfen, ob Hausner so verschwunden war, wie sie es vereinbart hatten. Als Erstes rief er bei seiner Arbeitsstelle an.


    »Meiler Werkstätten Grauberger«, meldete sich eine gelangweilte Frauenstimme.


    »Martin Brummer, Axa Versicherung, grüß Gott«, sagte Marc mit seiner seriösesten Stimme. »Könnte ich bitte Herrn Hausner sprechen?«


    »Der ist nicht da. Hat Urlaub«, entgegnete die Sekretärin.


    »Urlaub?«, Marc war überrascht. »Wann ist er denn wieder zurück?«


    »Nächste Woche. Aber ich denke, der ist nicht weggefahren. Versuchen Sie’s doch mal daheim.«


    »Mache ich, aber sind Sie sich ganz sicher, dass er nächste Woche wiederkommt?«


    »Ist der Papst katholisch?«, blaffte die Sekretärin zurück. »Und unser Hausner ist die Zuverlässigkeit in Person. Der ist am Montag um zehn vor acht an seinem Arbeitsplatz. Da können Sie Gift drauf nehmen.«


    Marc war überrascht. Nicht wegen des unfreundlichen Tonfalls der Sekretärin, den kannte er zur Genüge. Sondern weil Hausner offensichtlich Urlaub genommen hatte, statt wie vereinbart zu kündigen. Der Detektiv erinnerte sich, dass sein Klient nicht sonderlich erpicht auf ein Zeugnis war und sich keine Gedanken über eine neue Stelle gemacht hatte, was ihn damals schon verwunderte. Und nun das. Marc beschlich ein ungutes Gefühl. Er lehnte sich weit zurück, drehte seinen Bürostuhl und legte die Füße auf die Heizung. Er starrte in den blauen, klaren Winterhimmel und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Was war mit Hausner los? War er wirklich verschwunden?


    In diesem Moment öffnete sich die Tür und Susi Rebers trat ein. Die Graphikerin, mit der sich Marc das Büro teilte, trug ein selbst gestaltetes T-Shirt mit einer leuchtenden Wölfin, die einen übergroßen Mond anheulte, und einen Samtrock mit Schnürung. Ihre schwarz gefärbten Haare sowie der dick aufgetragene Kajal betonten ihren blassen Teint. Sonnenallergie, das hatte sie sich selbst attestiert. Ihre Hassjahreszeit war der Sommer, den sie bevorzugt in geschlossenen Räumen verbrachte. Im Winter blühte sie dagegen auf wie eine Eisblume.


    »Der Kuchenexpress ist da«, sagte Susi. Sie trug einen Pappteller mit zwei Mandarinen-Quark-Schnitten. Der kleine Kaffeeklatsch mit Marc zählte zu ihren Arbeitsritualen. Und dazu kaufte sie diverse Leckereien bei den Bäckereien und Konditoreien rund um den Hohenzollernplatz. Susi war lichtscheu, aber ein Schleckermäulchen, was man an den runden Hüften auch sah. Sie lieferte das Süße, wobei Marc meist nur die halbe Portion schaffte und den Rest Susi schenkte, der Kaffee kam aber aus der exquisiten Maschine des Detektivs.


    »Ich störe dich gerade beim Denken, oder?«, fragte Susi und stellte den Pappteller auf den Schreibtisch.


    »Macht nichts«, entgegnete Marc und drehte sich zu ihr um.


    »Wenn du so dasitzt, dir die Füße wärmst und Löcher in den Himmel stierst, dann weiß ich, dass du meditierst. So gut kenne ich dich.« Dann ging Susi zur Espressomaschine und machte sich einen Cappuccino mit besonders festem Milchschaum.


    »Mach mir auch einen«, bat Marc und holte Teelöffel und Kuchengabeln.


    »Was beschäftigt denn deine Spürnase?«


    Marc erzählte von Hausner, dem Anruf in der Firma und seinem unguten Gefühl.


    »Das ist wie Schrödingers Katze«, sagte Susi Rebers.


    »Hör mir mit den Katzen auf, ich bin froh, dass ich keinen Kater mehr habe«, winkte Marc ab und nahm einen Bissen von seiner Mandarinen-Schnitte.


    »Ich hab das mal in ‚Big Bang Theory‘ gesehen und nachgelesen«, erklärte die Graphikerin. »Da wird eine Katze in eine Kiste gesteckt, zusammen mit einem instabilen Atomkern, der das Tier mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit umbringt. Genauer weiß man es nicht, wenn man nicht hineinschaut. Der Quantenmechanik nach müsste sie tot und lebendig sein.«


    »So fühlte ich mich gestern früh«, meinte Marc grinsend.


    »Hast ja eine spaßige Nacht gehabt. Aber zur Katze: Erst wenn du in die Kiste schaust, wird sie entweder hundertprozentig tot oder hundertprozentig am Leben sein.« Susi biss von ihrer Schnitte ein gewaltiges Stück ab und schaute Marc erwartungsvoll an.


    »Du bist ja eine kleine Frau Einstein.«


    »Hast du eine Ahnung. Ich weiß gar nicht, wie ich jedes Jahr meine Vier in Physik geschafft habe. Vermutlich mit metaphysischen Tricksereien«, sagte Susi mit halbvollem Mund.


    »Und Abschreiben vielleicht?«


    »Da könntest du recht haben«, gab Susi lachend zu.


    »Ich verstehe natürlich, was du mir mit deiner Katze sagen willst. Ist Hausner verschwunden oder nicht. Aber wenn nicht, dann ergibt das alles keinen Sinn. Ich meine, sechs Wochen lang planen wir minutiös und mit großem Geldaufwand, dass er unsichtbar wird– und dann würde er kneifen.«


    »Im Leben ergibt eben nicht alles Sinn.«


    »Ich weiß. Sonst wäre es auch gar nicht auszuhalten«, sagte Marc und schob die restliche Schnitte auf einmal in den Mund, dass er ihn nicht mehr zubrachte.


    Nachdem die Leichen abtransportiert worden waren, ging Julia wieder in das Schlafzimmer. Obwohl die Spurensicherung mit dem Raum fertig war, trug sie Handschuhe. Sie wandte sich dem haselnussbraunen Nachtkästchen zu und öffnete vorsichtig die Schublade. Der Inhalt entsprach in etwa ihren Erwartungen. Dort lagen zahlreiche Kondome in allen Farben und Geschmacksrichtungen, mit Rippen und Noppen, extrastarke für Analverkehr und sogar XXL-Kondome für Angeber oder wirklich gut Bestückte.


    Dann öffnete sie das Türchen unterhalb der Schublade. Auch dort befanden sich allerlei Sex-Utensilien. Die meisten kannte Julia nicht, sie konnte sich jedoch deren Zweck zusammenreimen, zumal viele Erotikartikel noch in der Schachtel waren. So die Nippel-Pumpen, die Cock-Ringe für Hoden und Penis oder die verschiedenen Dilatatoren. Damit wurde die Harnröhre ausgeweitet. Julia musste unweigerlich schmunzeln. Auch ein wenig über die drei Dildos. Was sie aber gesucht hatte, war nicht zu finden.


    Also ging sie in das Badezimmer. Julia war sich nicht sicher, ob es dort wirklich nuttig roch oder ob sie sich das nur einbildete. Das Bad war edel eingerichtet. Sicher hatte Jasmin mit dem einen oder anderen Freier ein prickelndes Schaumbad vor oder eventuell auch nach dem Sex genommen. So wunderte es nicht, dass auf der Wannenablage diverse Flaschen und Tuben standen, die ein erotisierendes Erlebnis versprachen. Außerdem lagen dort eine scharlachrote Intimdusche, ein Feinrasierer und sogar eine Analdusche. Auf dieser war allerdings ein muskulöser Mann abgebildet. Der entsprach wohl mehr der klassischen Zielgruppe.


    Dann wandte sich Julia dem Spiegelschrank über dem Waschbecken zu. Sie entdeckte auf der rechten Seite eine Unmenge an Cremes und Parfüms aller Art. Anti-Aging, Tag- und Nachtcremes, teure und billige Duftwässerchen. Im Prinzip unterschied sich dieses Arsenal nicht von dem vieler anderer Frauen. Endlich fand sie in den Ablagen der linken Flügeltür, was sie gesucht hatte: Eine hellblaue Tube mit medizinischem Gleitgel. Es versprach, besonders hautverträglich und kondomschonend zu sein. Warum ist das Zeug hier, dachte sich Julia und nahm die Tube in die Hand.


    »Da sind Sie ja«, herrschte sie plötzlich Bürstner an. Sie hatte ihn nicht kommen hören, so vertieft war sie in ihre Suche. Jeder andere Kollege hätte dumme Sprüche über das Gleitmittel in Julias Händen vom Stapel gelassen, der Kriminalrat übersah jedoch geflissentlich das Utensil.


    »Wir sind hier fertig. Kommen Sie.« Dann drehte sich Bürstner um und ging.


    »Aber Moment«, sagte Julia und lief ihrem Vorgesetzten nach. »Ich möchte mich noch ein wenig umschauen.«


    »Das dürfte nicht nötig sein. Wir haben ein ziemlich genaues Bild von den Geschehnissen.«


    »Mir kommt aber einiges komisch vor«, wandte die junge Polizistin ein.


    Bürstner blieb abrupt stehen und blickte Julia streng in die Augen. »Mir auch. Und zwar Ihre fortgesetzte Insubordination. Alles deutet darauf hin, dass Paul Kowitzke die Prostituierte, die mit bürgerlichem Namen Karin Waldner heißt, mit bloßen Händen erwürgte und sich dann aus Schuldgefühlen selbst erschoss.«


    »Ja aber...«


    »Kein Aber. An Kowitzkes Hand sind Schmauchspuren, die Waffe war auf Karin Waldner zugelassen und befand sich für alle greifbar im Schlafzimmer in einem offenen Kästchen. Und die Würgemale passen zu den Händen von Opfer Nummer Zwei. Außerdem haben wir nicht den geringsten Hinweis auf die Anwesenheit einer dritten Person. Verstanden?«


    »Ja, aber mir kommen trotzdem ein paar Sachen seltsam vor«, wandte Julia ein.


    Bürstner schnaufte laut durch, um zu demonstrieren, wie genervt er war. »Dann schießen Sie los, aber fassen Sie sich kurz.«


    »Es sind drei kleine Details, die mich stören. Wenn Jasmin und ihr Freier schon im Bett waren, mussten sie sich schon zum Koitus vorbereitet haben.«


    »Und?« Bürstner blickte sie fordernd an.


    »Es gibt kein Kondom. Weder ist eins vorbereitet noch fand sich irgendwo ein gebrauchtes.«


    »Dann waren sie halt noch nicht so weit. Meine Güte, es dauert keine Ewigkeit, so einen Pariser aufzureißen. War’s das?«


    »Nein«, fuhr Julia fort. »In Jasmins Kundendatei wird Kowitzke als dominant beschrieben. Aber er trägt Handschellen. Das passt nicht zusammen. Überhaupt nicht.«


    Bürstner verzog das Gesicht und rollte mit den Augen. »Was wissen Sie und ich, was in so perversen Typen vorgeht. Wer kettet wen an, keine Ahnung. Das sind doch nur Hirngespinste, keine Indizien.«


    »Ich habe noch etwas. Das Gleitmittel.« Hätte sie diesen Satz zu Murat gesagt, er hätte sich schiefgelacht und einige Zoten abgefeuert. Bürstner aber blieb regungslos. »Kowitzke stand auf Analverkehr. Die Tube aber befand sich im Bad. Und das auch noch recht versteckt. Als Profi hätte sie darauf vorbereitet sein müssen.«


    »Schon mal dran gedacht, dass sie sich vorher bereits den Hintern flutschig gemacht hatte?«


    »Nein«, gab Julia kleinlaut zu. Das war ein berechtigter Einwand. »Aber das lässt sich sicher bei der Obduktion nachprüfen.«


    »Ich glaube, unser Gerichtsmediziner hat Sinnvolleres zu tun. Und nun kommen Sie«, kommandierte Bürstner und zog ab. Julia trottete mit Wut im Bauch hinterher. Sie hasste es, so herumgeschubst und vorgeführt zu werden. Aber sie beschloss, ihre Theorie weiter zu verfolgen. Egal, was der Generalissimus sagte.
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    Gleich nach der Autobahnausfahrt steuerte Marc auf die Fassaden der Riem Arcaden zu, eins der neueren Shopping-Center Münchens neben der neuen Messe, die sich durch besonders charmefreie Gestaltung des öffentlichen Raums auszeichnete. Der Willy-Brandt-Platz wäre auf jeden Fall bei jedem Wettbewerb um den hässlichsten und sinnfreiesten Platz konkurrenzfähig.


    Marc Bourée interessierten jedoch weder Einkaufstempel noch Messestadt, er bog an der nächsten Ampel nach rechts zu den Neubausiedlungen ab. In dieser rechtwinkligen Trabantensiedlung hatte Karl Hausner eine Vierzimmerwohnung mit Gartenanteil gekauft. Als der Detektiv dort vorfuhr, verstärkte sich sein mulmiges Gefühl. Die Garage stand nämlich offen, allerdings fehlte von dem 3-er BMW jede Spur. Dabei hatte Marc seinem Klienten eingebläut, er müsse seinen Wagen zu Hause lassen. Vielleicht aber war seine Frau damit unterwegs und suchte ihren verschwundenen Mann.


    Marc stieg aus seinem schwarzen Audi A4 aus und ging schnellen Schrittes zur Wohnungstür. Das Thermometer zeigte minus acht Grad an. Die Luft war eisig und schneidend. Marc klingelte bei Hausner und bald meldete sich eine Frauenstimme über die Sprechanlage.


    »Ja hallo, da ist der Düri, ist der Karl da?«, fragte Marc im jovialsten Ton, zu dem er fähig war. Er kannte die Schulkameraden von Hausner und wusste, dass dessen Frau nicht mit ihnen vertraut war. Thomas Dürmeier war ein guter Freund von Hausner. Sie hatten sich jedoch aus den Augen verloren, nachdem Dürmeier vor etlichen Jahren nach Bamberg gezogen war. Allerdings hielten sie per Telefon und Mail noch Kontakt. Und Seda war der Name geläufig.


    »Nein«, entgegnete eine traurige Stimme. »Ich... ich weiß nicht, wo er ist.«


    »Ist etwas passiert?«, heuchelte Marc Betroffenheit.


    »Ich weiß nicht, er ist seit gestern verschwunden.« Seda hörte sich krank vor Sorge an.


    »Um Himmels Willen! Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich bin immerhin einer seiner ältesten und besten Freunde.«


    »Ich weiß. Karl hat öfter von dir erzählt.«


    Kurz darauf summte der Türöffner und Marc trat ein. Die Wohnung der Hausners befand sich im Parterre. Marc wurde schon von einer Frau mit verschmiertem Kajal und geröteten Augen empfangen. Seda Hausner hatte offensichtlich schon viele bittere Tränen um ihren verschwundenen Mann geweint. Marc ging bei der Begrüßung sofort auf das vertraute Du über und spielte weiterhin den Bestürzten.


    Kaum hatte er seine Schuhe und seinen Mantel abgelegt, nahm er auf dem Sofa Platz und wollte wissen, was es mit dem Verschwinden seines alten Freundes auf sich habe.


    »Ich ... ich weiß nicht«, stammelte die völlig aufgelöste Frau. Sie hatte dunkle glatte Haare, die jedoch etwas durcheinander waren, und nachgerade schwarze Augen wie die Kohlenstücke eines Schneemanns. Dementsprechend bleich war auch ihr Teint. Seda Hausner hatte schreckliche Angst um ihren Mann und vermutlich eine schlaflose Nacht hinter sich. »Er ist weg. Einfach weg.«


    »Seit wann?«, fragte Marc nach.


    »Seit gestern. Er kam ganz normal gegen sechs Uhr von der Arbeit nach Hause. Wir haben wie immer gegessen. Dann hat er ein bisschen mit Sebastian gespielt und ihn ins Bett gebracht. Er hat ihm gestern sogar eine besonders lange Gutenachtgeschichte erzählt. Dann ist er gegen acht wieder los, weil er noch was erledigen wollte. Er ... er wollte gegen zehn wieder zu Hause sein, aber er ist nicht mehr nach Hause gekommen.« Dann brachen bei Seda wieder die Dämme und sie weinte herzerweichend.


    War das die Frau, die ihren Mann schlug und tyrannisierte? Gut, es gab auch Serienmörder, die alle für lustige Zeitgenossen hielten, aber diese verzehrende Sorge passte nicht ins Bild der gewalttätigen, dominanten Gattin. Auch nicht, dass sie ihren Sohn Sebastian nannte und den muslimischen Zweitnamen verschwieg. Was Marc aber noch wesentlich mehr Kopfschmerzen bereitete, waren die Zeitangaben. Hausner war also nicht– wie vereinbart– mit dem Ticket nach Lissabon gefahren, sondern erst abends verschwunden, und das auch noch mit dem eigenen Auto. Die lange Geschichte für den Sohn deutete wenigstens auf einen Abschied hin.


    »Hast du eine Ahnung, wo er gestern hingefahren ist?«


    »Nein«, schluchzte Seda. »Er hat nur gesagt, er müsse noch was für die Arbeit erledigen.«


    »Hast du in der Arbeit angerufen?«, fragte Marc nach.


    »Ja, die wissen von nichts. Die haben sogar gesagt, dass Karli die ganze Woche Urlaub hat. Davon wusste ich gar nichts.«


    Sie nennt ihn mit Kosenamen, dachte sich Marc.


    »Und die in der Arbeit haben auch keine Ahnung, wo er sein könnte?«


    »Nein. Nichts.« Seda vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und raufte sich ein wenig die Haare.


    »Ist er auf dem Handy erreichbar?« Marc zückte sein Smartphone, in das natürlich Hausners alte Nummer eingespeichert war.


    »Ach, das hat er auf dem Tisch liegen lassen. Er geht normal nie ohne Handy aus dem Haus.«


    Wenigstens einen Rat hat er befolgt, dachte sich Marc und steckte sein Smartphone wieder weg. Er hatte allerdings schon zweimal vergeblich versucht, Hausner auf dessen neuem Fluchthandy zu erreichen.


    »Warst du schon bei der Polizei?«


    Seda schüttelte den Kopf. »Ich habe aber dort angerufen. Die meinten, die meisten Leute würden nach ein oder zwei Tagen wieder auftauchen, aber wenn er heute Abend nicht zu Hause wäre, sollte ich eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


    »Mach das«, sagte Marc und dachte sich, er würde schon dafür sorgen, dass die Polizei diese Anzeige nicht weiter verfolgen würde. »Vielleicht kann ich dir helfen, ihn zu suchen«, bot sich Marc selbstlos an.


    »Das ist lieb«, sagte Seda schwach. »Aber ich bin eine schlechte Gastgeberin. Kann ich dir etwas anbieten? Tee oder Kaffee? Ein bisschen Gebäck?«


    »Ein Schluck Wasser auf den Schreck würde mir guttun«, sagte Marc. Kaum war Seda in der Küche verschwunden, sprang er auf und sah sich im Wohnzimmer um. Es war konventionell und zeittypisch eingerichtet, das hieß auch: wenige Bücher, viele DVDs. Außerdem standen viele gerahmte Fotos auf den Schränken und Tischen. Sie zeigten ausnahmslos glückliche Gesichter einer multikulturellen Kleinfamilie.


    »Ich hoffe, du verzeihst meine Neugier, aber ich habe mir die Fotos ansehen müssen. Ihr seid ein tolles Paar«, sagte Marc, als Seda mit einem Untersetzer und einem Glas Sprudel zurückkam. Er stand vor einem Foto, das das Ehepaar Hausner braungebrannt in einer Strandbar zeigte. Jeder hatte einen bunten Cocktail in der Hand und prostete in die Kamera.


    »Das Bild stammt von unserer Hochzeitsreise. Wir waren in Ägypten. Kleine Kreuzfahrt auf dem Nil. Es war herrlich. Die schönste Zeit meines Lebens.«


    Dann setzte sich Seda und stellte das Glas Wasser ab. Für sich selbst hatte sie nichts mitgenommen.


    »Was ist mit deiner Familie? Die sehe ich auf keinem Bild.«


    »Doch, da sind meine Eltern.« Seda zeigte auf ein Foto über dem großen Plasma-Fernseher. Es zeigte ein älteres Paar, das sehr verhalten lächelte. »Aber sie sind leider früh verstorben. Ein Autounfall in der Osttürkei. Ganz schrecklich. Sie haben nicht einmal Sebastian kennengelernt.«


    »Und deine Brüder? Die sehe ich nirgends.«


    »Naja«, Seda holte tief Luft, »Gökhan und Mustafa sind sehr traditionell, weißt du. Sie haben es mir nicht verziehen, dass ich einen Deutschen geheiratet habe. Obwohl Karli auch noch Muslim geworden ist, haben sie nur an ihm herumgenörgelt und ihn nicht akzeptiert. Deshalb haben wir den Kontakt abgebrochen. Ich habe mit meinen Brüdern in den letzten drei Jahren kaum ein Wort gesprochen. Nur das Allernötigste, wenn wir sie mal zufällig gesehen haben.«


    Marc wurde heiß. Langsam war er sich sicher, dass ihm Hausner eine Lügengeschichte aufgetischt hatte, die Münchhausen zur Ehre gereicht hätte. Er hatte einiges überprüft und keine Widersprüche gefunden. So waren Gökhan und Mustafa tatsächlich gewalttätig und schon mehrfach wegen Körperverletzung angezeigt worden. Und sie gingen regelmäßig in die Moschee, die als fundamentalistischste im Münchner Raum galt. Das hatte Marc zur Bestätigung von Hausners Geschichte genügt. Doch nun bot sich ihm ein ganz anderes Bild. Was für ein Spiel hat Hausner gespielt, dachte sich Marc, mimte jedoch weiterhin den besorgten alten Kumpel. Um Seda aufzuheitern, erzählte er sogar ein paar erfundene Anekdoten aus ihrer gemeinsamen Schulzeit.


    »Warum warst du eigentlich nie hier?«, fragte Seda unvermittelt.


    »Die Pflicht. Ich arbeite in Bamberg. Wunderschöne Stadt, der Bamberger Reiter und der Dom, große Klasse. Und die Basketballer sind die Nummer Eins in Deutschland. Ihr müsst unbedingt mal zu mir kommen und die Perle des Frankenlands erkunden. Abends gibt’s Schäufele.«


    »Was ist das?«


    »Eine fränkische Spezialität, ein Braten aus der Schweineschulter«, erklärte Marc.


    »Düri. Ich bin zwar eine moderne Muslimin, aber ich bin eine Muslimin.«


    »Ja, du hast recht«, sagte Marc, dem sein Fauxpas etwas peinlich war, aber ihm fiel auf die Schnelle ums Verrecken kein anderes fränkisches Gericht ein.


    »Aber du musst ein echtes Schlenkerla probieren. Das ist Rauchbier.«


    »Rauchbier? Das klingt nach Alkohol und Zigaretten in einer Flasche.« Erstmals lachte Seda. Sie hatte zumindest für kurze Zeit ihren Schmerz verdrängt. »Ja, das machen wir gern. Wir kommen so wenig raus. Weißt du, Karli hat das ganze Geld in den Kauf der Wohnung gesteckt. Und die monatlichen Raten sind hoch. Wir können keine großen Sprünge machen. Mal für zwei Wochen in die Karibik ist nicht drin.«


    Dann plauderten sie noch ein wenig über Familie und Immobilienpreise in München und Bamberg. Just in dem Moment, als sich Marc auf den Weg machen wollte, klingelte das Telefon. Hatte das Gespräch mit Marc Seda beruhigt, war sie nach dem Telefonat so verstört wie zuvor.


    »Seltsam. Eine Praxis Dr. Erlenbeck hat angerufen. Von der habe ich noch nie etwas gehört. Angeblich hätte Karli heute einen wichtigen Termin gehabt, sei aber nicht erschienen. Die behaupten, es sei schon der zweite Termin, den Karli platzen lasse. Sie müssten ihm das in Rechnung stellen. Was hat das zu bedeuten, Düri?«


    »Wenn du nichts dagegen hast, kümmere ich mich um diese Angelegenheit.«


    Seda nahm die Hilfe dankbar an. Marc hinterließ noch eine seiner Handynummern für besondere Fälle und verabschiedete sich.


    Julia Wehdau hatte ihre Hausaufgaben erledigt. Sie hatte mit den beiden Freiern, die gestern nachmittags und abends ein Schäferstündchen bei Jasmin gehabt hätten, telefoniert. Wanja Fjodorow und Theo Xenophanes waren gleichermaßen schockiert ob des gewaltsamen Todes. Im Prinzip führte sie ein Gespräch, so deckungsgleich waren die Auskünfte, zumindest inhaltlich. Beide standen vor der verschlossenen Tür und versuchten minutenlang, Einlass zu bekommen. Auch ihre Versuche, Jasmin per Telefon zu erreichen, die durch die Anruflisten bestätigt wurden, blieben erfolgslos.


    Beide Freier waren in ihren Aussagen glaubwürdig. Für Julia Wehdau warf sich jedoch eine Frage auf: Warum war die Wohnungstür gestern verschlossen und heute offen, als Pfaller seine wöchentliche Liebeseinheit haben wollte? Es gab nur drei Möglichkeiten. Entweder logen Fjodorow und Xenophanes, was man eigentlich ausschließen konnte, oder Pfaller sagte nicht die Wahrheit, weil er sich widerrechtlich Zugang zur Wohnung verschaffte. Das war aber auch sehr unwahrscheinlich, da es am Schloss keinerlei Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gab.


    So blieb nur die dritte Möglichkeit. Zwischen Xenophanes‘ Abgang, also etwas nach 20 Uhr, und Pfallers Erscheinen gegen Mittag musste jemand mit einem Schlüssel in die Wohnung gekommen sein, der die Tür geöffnet hinterließ. Aber wer? Es musste ein geübter Einbrecher sein oder jemand, der einen Schlüssel hatte. Dafür kam in erster Linie der ominöse Lude von Jasmin in Frage.


    Julia Wehdau hatte sich schon mit den Kollegen vom K35, die u.a. für Prostitution und Zuhälterei zuständig waren, in Verbindung gesetzt. Ingo Weilheimer war der einzige Lude mit diesem Vornamen. Er galt als vergleichsweise harmlos, betrieb seine Geschäfte aber innerhalb des Sperrbezirks. Vor allem bot er einen Escort-Service an, den Freier aus gehobenen Schichten in Anspruch nahmen. Ob Jasmin alias Karin Waldner zu Weilheimers Prostituierten zählte, wussten die Kollegen nicht zu sagen, da sie nicht aktenkundig war. Das war bei mehr oder weniger selbstständigen Huren innerhalb des Sperrbezirks auch nicht außergewöhnlich.


    Die Kommissarin beschloss, dem Zuhälter einen Besuch abzustatten, musste das jedoch noch mit ihrem Vorgesetzten abklären. Natürlich hatte Bürstner Einwände. Eine Frau sei einem Zuhälter nicht gewachsen, meinte er, was Julia für dümmliches Machogehabe hielt. Das sagte sie Bürstner auch, allerdings ohne das Adjektiv.


    »Dann belehren Sie mich eines Besseren«, sagte der Kriminalrat und stand auf. »Ich begleite Sie zur Sicherheit. Und um ein bisschen feminine Verhörtechniken zu lernen.« Erstmals an diesem Tag nahm Julia ein Lächeln an Bürstner wahr, freilich ein spöttisches.
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    Dr. Erlenbeck war Internist und betrieb eine große Praxis in Bogenhausen. Marc wollte unbedingt an die Patientendaten von Karl Hausner kommen. Er überlegte kurz, ob er sich nicht einhacken sollte, schließlich war er ein passionierter Hacker und Onlinedienste im Graubereich des Legalen waren sein zweites Standbein. Doch Ärzte hatten meist eine gut funktionierende Firewall, die zu durchbrechen nicht ganz einfach war. Zudem war es ihm das Risiko nicht wert, denn sich illegal Zugang zu Patientendaten zu verschaffen, war keine Kleinigkeit wie falsches Parken. Deshalb ging Marc den wesentlich leichteren Weg.


    »Hier spricht Hausner, Karl Hausner.« Marc rief mit verstellter Stimme in der Praxis an. Tatsächlich meldete sich sein Klient immer auf diese seltsame James Bond-Art. »Entschuldigen Sie, dass ich den Termin heute nicht wahrnehmen konnte, aber ich bin stark erkältet.« Zur Demonstration hustete Marc einmal kräftig ins Telefon.


    »Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen den Termin in Rechnung stellen«, sagte eine jugendliche wie freundliche Stimme.


    »Kein Problem. Was kostet mich denn die Prozedur?«, näselte Marc.


    »Ein Protonenscanning ist teuer. Wie viel es kostet, kann ich Ihnen nicht sagen, die Rechnungen schreibt eine externe Firma.«


    »Kann ich bei dieser Gelegenheit mit Dr. Erlenbeck sprechen?«, fragte Marc vorsichtig.


    »Nein, der Herr Doktor ist zu beschäftigt, aber sein Assistenzarzt, Doktor Gröbner, steht neben mir. Moment.«


    Marc hörte Stimmengewirr. Offensichtlich war einiger Betrieb in der Praxis.


    »Gröbner«, meldete sich forsch der Assistenzarzt.


    Marc sprach mit der nasalsten Stimme, zu der er fähig war. Er wiederholte seine Entschuldigung und fragte, wie man denn weiter verbleiben solle.


    »Die Sache ist die«, hob Dr. Gröbner an, »es gibt eine neue Zusatztherapie, die in den USA erfolgreich getestet wurde. Und zwar erhalten Sie ein Mittel zur Aktivierung des Immunsystems. Dabei wird ein spezieller Antikörper verabreicht, der nicht den Tumor fälschlicherweise schützt, sondern ihn attackiert.«


    »Und das macht mich gesund?«


    »Nein«, seufzte Dr. Gröbner, »es tut mir leid, Herr Hausner, aber es bleibt bei dem, was ich Ihnen schon öfters gesagt habe: Pankreaskrebs ist auf jeden Fall in Ihrem Stadium unheilbar. Allerdings könnte Ihnen diese Zusatztherapie ein paar zusätzliche Monate verschaffen. Ich denke, gerade für Ihren Sohn wäre es schön, wenn er seinen Vater vielleicht noch einen Sommer länger hätte.« Der Arzt klang sehr einfühlsam. Es war sicher nicht einfach für ihn, mit einem Todgeweihten zu sprechen.


    »Danke«, sagte Marc. »Ich weiß, Sie tun Ihr Bestes. Und ... Sie haben recht. Ich fange mit der Zusatztherapie an.«


    Dann verabschiedete sich der Arzt und reichte den Hörer an die Arzthelferin weiter. Marc vereinbarte mit ihr einen Termin für nächste Woche. Dann legte er auf. Hausner war todkrank. Er hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs, so ziemlich die schlimmste Art von Tumor. Marc war wie vor den Kopf geschlagen. Was sollte dann Hausners inszeniertes Verschwinden? Der ganze Auftrag ergab keinen Sinn.


    Weilheimer bewohnte eine dieser luxussanierten Wohnungen im Glockenbachviertel, die nur Verrückte kaufen oder Menschen, die viel zu viel Geld haben. Der Zuhälter zählte offensichtlich zur zweiten Kategorie. Er hatte eine Handvoll Edelmiezen laufen, allesamt bildhübsch und bestens gekleidet. Was Bildungsgrad und Herkunft anbelangte, boten sie freilich ein breites Spektrum. Sinin aus Nigeria sprach nur Englisch, bot im Bett jedoch derart Unglaubliches, dass sich jedes Wort erübrigte. Ling kam aus Asien, woher genau, verriet sie niemandem. Sie blieb geheimnisvoll, erfüllte ihren Kunden jedoch jeden Wunsch und verzauberte sie mit fernöstlichen Massagen, dass manche wünschten, ihre Dienste wären krankenkassenpflichtig. Olga und Svetlana waren moldawische Luxusweibchen erster Güte, die zwischen November und Februar nicht ohne Nerz das Haus verließen. Sie hatten Abitur, studierten jedoch lieber die Brieftaschen ihrer Freier und das Angebot der Läden in der Maximilianstraße. Schließlich komplettierte Cindy als Quotendeutsche das Quintett. Sie stammte aus einer thüringischen Kleinstadt und kam blauäugig nach München, wo sie den Boden unter den Füßen verlor und im falschen Auffangnetz landete. Nachdem ihr Weilheimer den Dialekt ausgetrieben hatte, führte er sie behutsam an ihre neue Aufgabe heran, die sie nach gewissen Anlaufschwierigkeiten äußerst zufriedenstellend bewältigte. Für Freier, die eine Frau tatsächlich nur zur Begleitung brauchten, sei es für einen Empfang oder eine langweilige Society-Veranstaltung, oder die einfach nur Wert auf das kleine Gespräch danach legten, war Cindy die optimale Lösung. Weilheimer behandelte seine Frauen gut. Und er bezahlte sie fürstlich. Dafür war er Herr über ihre Zeit und über ihre Körper.


    Als Wehdau und Bürstner vor Weilheimers Wohnung vorfuhren, suchten sie vergeblich einen Parkplatz. Also stellten sie ihren Dienstwagen im Halteverbot ab. Bürstner, der kaum ein Wort mit Julia gewechselt hatte, ging mit forschen Schritten voran. Wummernde Bässe begrüßten die Polizisten, als sie vor Weilheimers Tür im dritten Stock ankamen. Zweimal klingelte Julia, doch es rührte sich niemand.


    Dann ergriff Bürstner die Initiative. Er hämmerte laut gegen die Tür und schrie »Polizei, aufmachen!«. Daraufhin wurde die Musik leiser gedreht und die Polizisten hörten eine männliche Stimme etwas brummen. Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür öffnete und ein knapp zwei Meter großer Mann erschien. Er füllte den Türrahmen komplett aus.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Weilheimer gespielt höflich.


    »Wir wollen mit dir über eine deiner Nutten reden, die jetzt tot ist«, sagte Bürstner und baute sich vor Weilheimer auf. Er plusterte seinen Oberkörper auf, um wenigstens in punkto Brustumfang mit dem hünenhaften Luden mithalten zu können.


    »Haben wir schon die Säue miteinander gefüttert?«, erwiderte Weilheimer.


    »Was soll die Scheiße?«, blaffte Bürstner zurück.


    »Das sagt man in Bayern so, wenn man von jemandem geduzt wird, von dem man aber lieber mit Sie angesprochen würde«, sagte Weilheimer distinguiert, aber bestimmt.


    »Herr Weilheimer, entschuldigen Sie meinen Kollegen, er kann manchmal Schweinehirten nicht von Zuhältern unterscheiden. Dabei ist der Unterschied ja wirklich gigantisch.« Julia lächelte. Sie war selbst ein wenig über ihre ironische Bemerkung überrascht, fand sie jedoch passend und amüsant. Und damit war sie nicht allein. Auch Weilheimer lachte kurz auf, während Bürstners Blick so finster wie eine Fledermaushöhle wurde.


    »Eine Bullin mit Humor. Sie gefallen mir«, sagte Weilheimer und musterte Julia von den Zehen bis zum Schopf.


    »Es gibt Komplimente, auf die man nicht so scharf ist. Das war gerade eins. Könnten wir uns darauf einigen, dass ich auf das Du verzichte und Sie auf den Ausdruck ‚Bullin‘?« Julia zog die Augenbrauen hoch und blickte Weilheimer durchdringend an.


    »Geht in Ordnung. Sie wollen also über eine tote Frau mit mir sprechen.« Der Zuhälter blieb wie ein Baum in der Tür stehen, sodass man keinen Blick in das Innere werfen konnte.


    »Es geht um ein grausames Verbrechen. Deshalb wäre es besser, wenn wir die Angelegenheit drinnen besprechen.« Bürstner schluckte seinen Ärger hinunter und versuchte, so emotionslos wie möglich zu sein. Ein Unterfangen, das ihm nicht gerade viel Mühe bereitete.


    »Das dürfte schwer möglich sein«, sagte Weilheimer. Dann beugte er sich nach vorne und flüsterte: »Ich habe nämlich Damenbesuch. Und das gleich von zwei Damen. Beide scheu. Sehr scheu. Sie verstehen.« Weilheimer grinste provozierend wie angeberisch.


    Was für ein eitles Machoarschloch, dachte sich Julia.


    »Dann müssen Sie uns auf das Kommissariat folgen«, sagte Bürstner tonlos.


    »Das Wort bitte scheint nicht in Ihrem Vokabular zu existieren«, meinte Weilheimer süffisant. »Wie wär’s mit einer Zwischenlösung. Gleich ums Eck ist ein schickes Café. Und da dürfen Sie mich alles fragen, was Sie wollen.«


    Die Polizisten stimmten zu. Kurz verschwand der Zuhälter noch in der Wohnung und erschien dann wieder mit Cashmere-Mantel und schwarzen Lederhandschuhen.


    »Um welche Frau handelt es sich denn?«, fragte der Lude, als die drei in den Aufzug stiegen.


    »Um Karin Waldner«, antwortete Bürstner.


    »Den Namen habe ich nie gehört.«


    »Sie arbeitete unter dem Pseudonym Jasmin als Prostituierte.«


    Weilheimer schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Geste. »Um Himmels Willen. Und wieso sollte ich so eine zweifelhafte Dame kennen?«


    »Weil Sie ihr Zuhälter waren«, sagte Bürstner genervt.


    »Ich?« Weilheimer lachte gekünstelt. Dann hielt der Aufzug an und die drei stiegen aus. »Was behaupten Sie denn, Herr Kommissar!«


    »Nur die Wahrheit.« Bürstner ging voraus und hielt dem Zuhälter und Julia die Haustür auf. Ein kalter Hauch wehte ihnen entgegen.


    »Dann hoffe ich, dass Sie diese Wahrheit auch beweisen können. Apropos. Wussten Sie, dass das Glockenbachviertel im 19. Jahrhundert das Rotlichtviertel Münchens war? Rund die Hälfte der registrierten Huren trieb sich hier herum. Es war nämlich damals das Hafenviertel. Kaum zu glauben, wenn man bedenkt, dass es heute nur noch zwei Kanäle gibt, den Auer Mühlbach und den Glockenbach und der ist unterirdisch. Aber vor dem Siegeszug der Eisenbahn waren die Wasserstraßen extrem wichtig. Die Baumstämme wurden auf der Isar nach München getrieben und hier herausgefischt.«


    »Ich will nicht über Baumstämme, sondern über eine tote Nutte mit Ihnen reden«, sagte Bürstner in seiner typisch unfreundlichen Art.


    »Ich finde das ganz interessant«, meinte Julia, die sich sicher war, dass man Weilheimer nicht mit Kasernenhofton beeindrucken konnte. »Woher wissen Sie das alles?«


    »Oh, ich hatte mal eine Stadtteilführung mit so einem riesigen Typen, Martin irgendwas, Arzt oder so ähnlich. War große Klasse. Sollte jeder mal mitmachen. Zumindest jeder, der sich für Kultur interessiert.« Provozierend grinste Weilheimer den Kriminalrat an, der den Seitenhieb sehr wohl verstand. »Nach dem Krieg war das hier eines der blühendsten Schwulen- und Lesben-Viertel der ganzen Welt. Wussten Sie, dass Freddie Mercury hier fast zu Hause war?«


    »Ja, das ist mir bekannt«, sagte Julia, während Bürstner genervt schnaubte.


    »Er feierte im Old Mrs. Henderson seinen 40. Geburtstag mit einer legendären Schwarz-Weiß-Party. Dort wurden fleißig die Münchner Transen gefilmt und zu dem Video ‚Living on my own‘ geschnitten. Muss die Party des Jahrhunderts gewesen sein. Das war für die Briten so shocking, dass die BBC das Video nicht sendete. Und was glauben Sie wurde in Strömen getrunken?«


    »Champagner?«, fragte Julia.


    »Rosé-Champagner«, lachte Weilheimer. »So, da ist das Loretta. Keine Angst, Herr Kommissar, auch wenn es in der Müllerstraße liegt, ist es kein Schwulen-Lokal. Sie scheinen mir da eher ein Mann mit Berührungsängsten zu sein.«


    »Jeder nach seiner Façon«, brummte Bürstner und winkte ab.


    »Da gibt’s sogar eine Bud-Spencer-Pfanne. Fette Bohnen, das ist doch was für Sie.« Weilheimer grinste. Er konnte die Provokationen nicht lassen, offensichtlich fühlte er sich sicher und unantastbar. Tatsächlich hatten die Polizisten kaum etwas Greifbares in der Hand.


    Kaum dass sie Platz an einem Ecktisch genommen hatten, übernahm Bürstner das Kommando. Er versuchte, Weilheimer in die Enge zu treiben, indem er behauptete, man wisse, dass Jasmin für den Zuhälter arbeite.


    »Das sind starke Vorwürfe«, sagte Weilheimer. »Ich bestreite nicht, einen Escort-Service zu leiten. Der hat jedoch nichts mit Prostitution zu tun. Und Ihre Jasmin zählt nicht zu meinen Mitarbeiterinnen. Ich kenne diese Frau nicht, dabei bleibt‘s.«


    »Aber Sie haben sie an die Firmenfeier einer größeren Bank vermittelt. Der Organisator hat zugegeben, dass der Kontakt über Sie lief.«


    »Kontakt«, lachte Weilheimer. »Was heißt da Kontakt? Da hört man vom Freund eines Freundes etwas Gutes über eine nette Dame und gibt die Information an einen anderen Freund weiter. Namen merke ich mir nicht. Damit belaste ich nicht mein Gedächtnis. Ist das alles?«


    Bürstner ließ nicht locker. Er zeigte Weilheimer Fotos der Toten, aber dieser verzog nur pikiert das Gesicht. Dann konfrontierte der Kriminalrat den Zuhälter mit Auszügen aus seiner Akte. Weilheimer bestritt die Vorwürfe nicht, allerdings jeden Zusammenhang mit dem Tod der Prostituierten. Dabei ließ er keine Gelegenheit aus, sich mit seiner Virilität zu brüsten. Er gab mit den tollen Miezen an, die er tagtäglich im Bett hätte, und mit seiner enormen Potenz.


    Nach einer guten Viertelstunde und einem Cappuccino pro Person verließen die drei das Café Loretta. Weilheimer bot sogar an, die Rechnung zu übernehmen, er habe das Gespräch genossen und er würde sich freuen, Julia wiederzusehen. Dabei zwinkerte er ihr eindeutig zweideutig zu. Julia spielte das Spielchen ein wenig mit. Sie war nach wie vor davon überzeugt, dass Eitelkeit Weilheimers Schwäche war, die es auszunutzen galt.


    Als sie um die Ecke bogen, stieß Bürstner plötzlich einen unflätigen Schrei aus und rannte los. Das Auto der Polizisten wurde gerade von einem Abschleppwagen auf die Hubbrille genommen. Es stand im absoluten Halteverbot, genau genommen sogar in einer Feuerwehranfahrtszone, und Bürstner hatte offensichtlich vergessen, den BMW als Einsatzfahrzeug der Kripo zu kennzeichnen.


    »Dann müssen Sie mich nach Hause fahren«, sagte Julia so kokett wie möglich.


    »Das wäre mir ein großes Vergnügen«, entgegnete Weilheimer mit anzüglichem Unterton.


    »Sie fahren bestimmt ein schickes Auto. Einen Audi vielleicht?«


    »Nein«, rief Weilheimer empört aus, »doch keine Kinderautos. Ich fahre einen Ferrari.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Julia und grinste provozierend. »Zeigen Sie mir den Schlüssel.«


    »Das ist Berufskrankheit, oder? Dass man alles nachprüfen muss.«


    Weilheimer kramte in seiner Hosentasche und zog einen Bund mit zahlreichen kleineren wie größeren Schlüsseln hervor, darunter war auch einer mit rotem Kopf, in dem das klassische Pferd zu sehen war.


    »Gott, wie schön. Darf ich sehen?«, fragte Julia. Bereitwillig gab Weilheimer ihr seinen Schlüsselbund.


    »Für eine Spritztour mit einer so hübschen Polizistin bin ich stets bereit«, sagte Weilheimer zweideutig.


    Julia dagegen zückte blitzschnell ihr Handy, wandte sich um und fotografierte den Schlüsselbund von allen Seiten.


    »Hey, was soll die Scheiße?«, rief Weilheimer überrascht aus.


    »Unsere Techniker können problemlos anhand der Fotos entscheiden, ob einer der Schlüssel zur Wohnung von Karin Waldner passt. Und ich wette, wir finden den richtigen. Dann möchte ich mal sehen, ob Sie immer noch behaupten, diese Frau nicht zu kennen.«


    »Du dreckige Nutte«, schnaubte Weilheimer, der rot wie sein Ferrari anlief und plötzlich die zivilisierte Maske fallen ließ. Er stürzte sich mit einem Schrei auf Julia, die sich jedoch geschickt duckte und Weilheimers Arm zu fassen bekam. Der Zuhälter lag schneller gesichert mit dem Gesicht auf dem Boden, als er schauen konnte. Julias jahrelanges Training und ihre fundierte Nahkampfausbildung beim BKA zahlten sich immer wieder aus.

  


  
    8


    »Bauchspeicheldrüsenkrebs?«, rief Susi Rebner überrascht aus. Die Graphikerin konnte es genauso wenig fassen wie Marc, dass Hausner todkrank war.


    »Das erklärt wenigstens, warum er von Anfang an etwas blass und kränklich wirkte. Aber ansonsten ergibt die ganze Geschichte keinen Sinn!« Marc war ratlos und etwas aufgebracht. Er ging in seinem Büro auf und ab. Am liebsten hätte er auf irgendetwas eingeschlagen, um sich abzureagieren.


    »Da hat du recht, vor allem, wenn man den pekuniären Aspekt betrachtet. Ich meine, wie viel hat Hausner denn für Spesen und deine Dienste hingeblättert?« Susi fläzte in Marcs Stuhl und drehte sich hin und her, dabei einen Erdbeer-Lolli lutschend.


    »Rund 25.000 Euro«, antwortete Marc.


    »Aber wenn man bald den Löffel abgibt, will man doch eigentlich seiner Familie so viel Geld wie möglich hinterlassen. Warum dann noch so viel Schotter verbrennen? Ist doch total hirnrissig!« Susi zuckte mit den Achseln.


    Plötzlich hielt Marc inne. Er legte die Stirn in Falten, dann schnippte er mit den Fingern.


    »Das Geld«, hauchte er. »Das könnte es sein, Susi. Ein Mann erfährt, dass er dem Untergang geweiht ist. Er ist wegen der Wohnung hoch verschuldet und muss sich auch noch zwei Autos leisten, weil man sonst in Riem aufgeschmissen ist.«


    »Das heißt, die Familie wird ein Sozialfall, wenn der Mann stirbt«, folgerte Susi.


    »Genau. Und das will Hausner verhindern.«


    »Indem er abhaut und einem zwielichtigen Detektiv dafür eine Unsumme in den Rachen schmeißt?« Susi grinste Marc an.


    »Nein. Indem er eine große Summe kassiert, weil er für jemanden den Strohmann spielt, der verschwinden möchte. Und dieser Unbekannte hat Hausner vermutlich eine Menge Kohle bezahlt und zudem alle Rechnungen übernommen.«


    Susi brummte skeptisch. »Und wieso geht dein Mister X nicht gleich zu dir?«


    »Weil er anonym bleiben will, ganz einfach«, sagte Marc. »Nur warum? Ich habe es ungern mit Phantomen zu tun.«


    Weilheimer hatte seine Souveränität wiedergewonnen, von Eitelkeit war jedoch keine Spur mehr. Das lag nicht nur an den Schürfwunden im Gesicht, den Andenken an die Auseinandersetzung mit Julia Wehdau. Es war wohl auch Taktik seines Anwalts, die Polizisten nicht unnötig zu provozieren und sich stattdessen kooperativ zu zeigen.


    Hein Bartsch war einer der übelsten Rechtsverdreher des Freistaats. Er hatte den Bauch eines trächtigen Wildschweins und den Blick einer Kobra. Andere Leute hatten noch weitere Tiervergleiche für ihn auf Lager, die allesamt nicht völlig aus der Luft gegriffen waren. Bartsch vertrat ausschließlich Menschen mit einem dicken Bankkonto, alles andere war ihm egal. Als er hörte, dass Weilheimer ohne seinen Beistand mit der Polizei gesprochen hatte, explodierte er förmlich. Das tunlichst zu lassen, war eines der obersten Prinzipien, die er jedem Klienten einhämmerte.


    Nachdem er die ganze Geschichte von Weilheimer gehört hatte, überlegte er minutenlang und verständigte sich dann auf ein bestimmtes Vorgehen.


    »Große Winkelzüge sind aufgrund deiner geballten Dummheit aber nicht mehr möglich«, blaffte Bartsch den Luden an, bevor sie zu den Polizisten in den Verhörraum gingen. Weilheimer und sein Anwalt setzten sich nebeneinander.


    »Hören Sie«, hob Bartsch mit seiner leicht näselnden Stimme an, »mein Mandant erklärt sich bereit, genauestens Auskunft über alles zu erteilen, was er im Fall der ermordeten Karin Waldner weiß. Außerdem verzichten wir auf eine Anzeige wegen illegaler Beschaffung von Beweismitteln. Im Gegenzug dafür verzichten Sie darauf, ihn wegen einiger unbedachter Äußerungen und Handlungen zu belangen.«


    Bürstner und Wehdau blickten Weilheimer und den Anwalt durchdringend an.


    »Wir machen keinen Kuhhandel«, sagte der Kriminalrat brüsk.


    »Dann behaupte ich, dass diese rabiate Polizistin einfach meinen Mandanten angegriffen hat. Schauen Sie ihn an? Ein Opfer von Polizeiwillkür!« Bartsch sprach scharf, aber nur mäßig laut.


    »Der arme Kerl. Von einer Frau vermöbelt, die eineinhalb Köpfe kleiner und 30 Kilo leichter ist. Das ist aber schlecht fürs Zuhälter-Image. Wenn sich das mal nicht rumspricht«, sagte Julia spöttisch.


    Sie sah, wie es in Weilheimer brodelte. Seine männliche Ehre war gekränkt und er sann auf Rache. Sie war nur nicht möglich. Zumindest zu diesem Zeitpunkt nicht. Und er wollte nicht noch einmal etwas Dummes sagen. Also hielt er den Mund. Sein Anwalt dagegen empörte sich über den Begriff »Zuhälter« und drohte mit einer Verleumdungsklage.


    »Der sehe ich gelassen entgegen«, sagte Julia lächelnd. »Könnten wir uns darauf einigen: wenn Ihr Mandant uns die Wahrheit sagt, lassen wir Klagen über Behinderung der Justiz, Beamtenbeleidigung und tätlichen Angriff auf einen Polizisten nicht fallen, aber sagen wir mal ruhen. Der Fall wird aber möglicherweise an die Kollegen vom Sittendezernat weitergeleitet.«


    »In Ordnung«, sagte Bartsch, ohne seinen Mandanten anzuschauen. Sie hatten sich auf diese Vorgehensweise vorher abgesprochen.


    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, haute Bürstner dazwischen.


    »Dann verweigern wir jede Aussage«, konterte der Anwalt. »Herr Weilheimer, wir gehen.«


    Es dauerte eine Zeit, bis man sich auf Julias Vorschlag einigte. Die Kommissarin war sich sicher, Bürstner lehnte ihn nur ab, weil er der Chef im Ring sein wollte.


    »Ich habe einen Escort-Service, der nichts mit illegaler Prostitution zu tun hat«, sprach Weilheimer brav ins Aufnahmegerät, »auch bin ich nicht der Zuhälter von Karin Waldner. Ich kenne die Dame, habe ihr in einigen Fällen geholfen, dafür hat sie mir in anderen geholfen.«


    »Quid pro quo«, sagte Bartsch, »nichts Verwerfliches.«


    »Da wir uns auch menschlich nahstanden, hatte ich ihren Schlüssel.«


    »Das glaubt Ihnen doch kein Mensch!«, stöhnte Bürstner.


    Bartsch forderte seinen Mandanten mit einer Handbewegung auf, weiterzuerzählen.


    »Theo Xenophanes ist ein Freund von mir«, fuhr Weilheimer fort, »der Frau Waldner durch mich kennt. Die beiden verstanden sich bislang sehr gut. Doch gestern stand er vor verschlossener Tür, obwohl beide sich zu einem Gläschen Wein verabredet hatten.«


    Wieder funkte Bürstner sinnlos dazwischen.


    »Nachdem mich Theo angerufen hatte, fuhr ich gegen Mitternacht in die Wohnung, um Karin zu fragen, was mit ihr los sei. Da entdeckte ich die beiden Toten. Ich war schockiert. So schockiert, dass ich nach Hause eilte, ohne die Polizei zu verständigen.«


    »Ach, und der Schock hatte zu so einem dramatischen Gedächtnisverlust geführt, dass Sie sich am nächsten Tag an nichts mehr erinnern konnten«, blaffte Bürstner.


    »So ist es«, pflichtete Bartsch bei.


    »Lassen wir diese Amnesie mal dahingestellt sein.« Julia ergriff das Wort. »Erkennen Sie diese Waffe?« Sie legte ihm ein Bild der Pistole vor, mit der sich allem Anschein nach Paul Kowitzke selbst ins Jenseits befördert hatte.


    »Ja«, sagte Weilheimer, diesmal allerdings nicht gekünstelt. Diese Aussage war nicht wortwörtlich mit seinem Anwalt abgesprochen. »Das ist Karins Waffe. Die hat sie sich auf meinen Rat hin gekauft. Es gibt in dem Metier eine Menge Verrückte, wie Sie sehen können. Da schadet es nicht, wenn man bewaffnet ist.«


    »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen in der Wohnung? Speziell an den Leichen?«


    »Glauben Sie’s oder glauben Sie’s nicht, ich war wirklich schockiert. Aber ich denke, es hat ein wenig gerochen, wie soll ich sagen, medizinisch.«


    Das war das Signal für Bürstner, sich einzumischen. Doch Bartsch ließ ihn wieder abblitzen. Er verbot seinem Mandanten, noch eine Silbe zu sagen, und empfahl sich.


    Während sich Bürstner über das Gespräch ereiferte, grübelte Julia über den medizinischen Geruch nach. Allerdings riss sie ihr Chef schnell wieder aus ihren Gedanken.


    »Und Sie fallen mir in den Rücken und paktieren mit diesem Gesocks. Das wird Konsequenzen haben.«


    »Ohne meine Tricks und meine Verhandlungstaktik hätten wir gar nichts erfahren«, sagte Julia scharf.


    »Oh doch, den Kerl hätte ich schon weichgekocht wie ein Frühstücksei! Sie können abtreten!«


    Julia hatte die Nase derart voll von Bürstner, dass sie seinem militärischen Befehl gern Folge leistete und sich in ihr Büro verzog.


    Marc war beunruhigt. Im Prinzip hätte es ihm egal sein können, schließlich hatte er seinen Job erledigt, aber sein Innerstes war wegen dieser Ungereimtheiten aufgewühlt. Es war kein überspanntes Berufsethos, eher die Angst, er könnte benutzt worden sein, und das für eine Sache, die vielleicht zum Himmel stank. Deshalb wollte er Licht in die rätselhafte Angelegenheit bringen. Als Erstes musste er die Finanzen seines Klienten überprüfen. Er begann mit den Daten der Kreditkarte und rief bei der entsprechenden Bank an.


    »Hausner, Karl Hausner«, stellte er sich vor, genauso wie sein Klient. »Es ist mir ein wenig peinlich, aber ich müsste eine größere Transaktion durchführen und weiß nicht, wie viel ich diesen Monat noch Spielraum habe. Können Sie einmal nachsehen?«


    »Aber natürlich, Herr Hausner«, sagte eine junge Frau von der Bank. Dann musste ihr Marc Kreditkarten- und Kontonummer nennen. »Und dann muss ich Ihnen noch die Sicherheitsfrage stellen.«


    »Schießen Sie los«, sagte Marc, der darauf baute, dass Hausner nicht sein erstes Haustier oder den Spitznamen seiner Schwester genommen hatte.


    »Wo sind Sie geboren?«


    »Taufkirchen an der Vils«, antwortete Marc erleichtert.


    »Einen Moment.« Dann hörte man leise, wie die junge Frau tippte. »Herr Hausner, Sie haben in diesem Rechnungsabschnitt noch keine einzige Kontobewegung. Sie können also noch Ihren vollen Rahmen von 5000 Euro ausschöpfen.«


    »Ja, wunderbar. Dann müssen meine ganzen Bestellungen mit der letzten Rechnung abgebucht worden sein. Wissen Sie, ich bin seit zehn Tagen auf Geschäftsreise und habe meine Post noch nicht durchschauen können. Wie hoch war gleich wieder die Dezemberabrechnung?«


    Wieder klickte es ein wenig im Hintergrund. »Ja, da hatten Sie 3.788 Euro und 27 Cent.«


    »Doch so viel!«, sagte Marc überrascht und pfiff kurz durch die Zähne.


    »Ja, die Kameras und die Handys schlagen ziemlich zu Buche.«


    »Klar, die habe ich ganz vergessen. Weihnachtsgeschenke, Sie wissen schon.«


    »Sicher, ich gebe auch jedes Jahr mehr aus.«


    »Wir müssen konsumieren, damit die Wirtschaft in Schwung kommt«, lachte Marc.


    Dann verabschiedete er sich. Hausner hatte das Geld für ihn also nicht über das Konto der Kreditkarte abgehoben. Aber wofür zum Teufel brauchte Hausner Kameras und Handys?


    Mit einem ähnlichen Vorwand rief Karl bei der Bank an, bei der Hausner sein Girokonto hatte. Doch auch da gab es keine besonderen Transaktionen. Der Kontostand belief sich auf rund 800 Euro, was normal war. Als Hausner und Marc über Finanzen gesprochen hatten, gab der Klient an, lediglich diese beiden Konten bzw. Karten zu haben. Sicher, das konnte eine glatte Lüge sein, es wäre schließlich nicht die erste gewesen. Doch hielt es Marc für wahrscheinlicher, dass sein Honorar und die Spesen aus einem anderen Topf kamen, aus dem Topf von Mister X, wie ihn Susi nannte.
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    Ein halbes Jahr, hatte man Julia gesagt, ein halbes Jahr müsste sie Bürstner ertragen, dann würde sie in eine andere Abteilung versetzt. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, diesen Stahlhelm-Bullen noch einen Tag länger auszuhalten, zumal er auch nicht gerade von ihr begeistert zu sein schien und damit begann, ihr Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Nachdem sie ihn bei der Befragung des Zuhälters gleich mehrfach düpiert hatte, war sein männliches Ego so angekratzt, dass er Julia Arbeiten aufhalste, die ansonsten das kriminalistische Fußvolk erledigte. Andererseits war sie nicht unfroh, aus dem Haus zu kommen und ihrem Chef aus dem Weg zu gehen.


    Ihr erster Weg führte sie in die Leopoldstraße, genauer gesagt in den Friseursalon HairGod, wo Karin Waldner unter ihrem bürgerlichen Namen Stammkundin war. Als Julia in den schicken Laden ging, wehte ihr ein geruchsintensiver Schwall entgegen, die übliche Mixtur aus Haarspray, Farbstoffen und parfümierten Gelen und Shampoos. Sogleich kam ihr eine junge Friseurin mit Geschäftslächeln entgegen und fragte sie, ob sie einen Termin habe. Julia wollte jedoch nur mit Ina sprechen. Dieser Name war im Terminkalender der Prostituierten eingetragen.


    Die Kommissarin blätterte in den ausliegenden Frauen- und Fachzeitschriften, während sie wartete. Sie schaute sich gern neue Frisuren an, die extravaganten wie die konventionellen, wobei sie für sich selbst einen ausgefallenen Schnitt ablehnte, allein schon aus beruflichen Gründen.


    »Na, schon was gefunden«, sagte plötzlich eine strahlende Friseurin Anfang zwanzig mit einem Side-Cut und mit künstlichen Gelnägeln.


    »Nein«, sagte Julia und legte die Zeitschrift weg.


    »Gut, denn ich habe genau den richtigen Style für dich.« Dann griff sie in Julias dunkelbraune Haare, zog sie ein wenig nach oben und neigte den Kopf zur Seite. »Ja, so schaust du schon ganz anders aus. Echt trendy. Dein Mann wird Augen machen!«


    »Das ist lieb«, sagte Julia und befreite sich aus dem Haarklammergriff, indem sie aufstand. »Aber ich bin nicht zur Stilberatung gekommen.« Dass es auch gerade keinen Mann in ihrem Leben gab, der Augen für eine neue Frisur hätte, verschwieg sie. Dafür gab sie sich als Kommissarin zu erkennen.


    »Ermordet?«, sagte die Friseurin erschrocken und verlor binnen Sekunden die Farbe aus ihrem nur dezent geschminkten Gesicht, nachdem sie den Grund für Julias Besuch gehört hatte. Es dauerte geraume Zeit, bis Ina sich einigermaßen erholt hatte. Da die anderen Kundinnen unter den Trockenhauben schon zu schauen begannen, zogen sich die Polizistin und die Friseurin in ein Nebenzimmer zurück.


    Ina holte eine Flasche stilles Wasser und zwei Gläser. Mit Tränen in den Augen setzte sie sich an den Tisch. Schließlich erzählte sie von Karin Waldners Gewohnheiten. Ausführlich, für Julias Geschmack zu ausführlich, beschrieb sie die Frisur und die Vorlieben der Prostituierten, die alle vier Wochen kam.


    »Sie war immer top gestylt«, sagte Ina. »Auch Maniküre, Schminke, alles war perfekt. Aber ist ja logisch, bei dem Job.«


    »Sie wissen, welcher Profession Frau Waldner nachging?«, fragte Julia überrascht.


    »Ach«, winkte Ina ab, »ich kenne den Job von allen meinen Kundinnen. Das gehört zu meinem Business wie die Brennschere. Die Karin war Managerin in so einem endgroßen Reisebüro. Da musst du was darstellen und kannst nicht mit fettigen Haaren rumlaufen.«


    Julia überlegte kurz, ob sie die Friseurin aufklären sollte oder nicht, entschied sich dann für die Wahrheit, schließlich stand diese auch am nächsten Tag in der Zeitung. Und es gab keine ermittlungstaktischen Gründe, die dafür gesprochen hätten, die Fassade der Managerin aufrecht zu erhalten.


    »Eine Prostituierte? Meine Karin?« Ina verlor den Glauben an die Menschheit. Neben Gesprächen über das Wetter und den Urlaub war der Beruf schließlich das dritte Top-Smalltalk-Thema im Friseursalon.


    Julia wollte alles wissen, was Karin Waldner bei ihrem Termin gesagt oder getan hatte. Oder ob sie nervös wirkte, ob irgendeine Kleinigkeit auffällig oder auch nur anders gewesen sei.


    Ina schüttelte jedoch den Kopf. »Die gleiche Façon wie jedes Mal. Und auch so war sie wie immer. Ein bisschen überspannt, aber die hatte echt was drauf, Mann. Erzählte mir von ihren tollen Reisen und Projekten. Echt der Hammer. Hat die mir da was vorgemacht. Ach ja, sie hat mir gesteckt, dass sie heute einen Kunden zum ersten Mal trifft. Deshalb wollte sie schick sein. Aber war wahrscheinlich auch nur gelogen.«


    Vermutlich, dachte sich Julia, schließlich waren nur drei Stammkunden in Karin Waldners Terminkalender eingetragen. Als sie sich von der Friseurin verabschiedete, steckte ihr diese noch eine Visitenkarte zu.


    »Ich mach was aus Ihren Haaren, da haut es Ihren Kommissaren den Vogel raus, ehrlich.« Ina war auf das Sie umgeschwenkt, nachdem sie erfahren hatte, dass Julia Polizistin war. »Sie müssen unbedingt vorbeikommen.«


    »Ist gebongt«, sagte Julia und verabschiedete sich. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob sie dieses Versprechen auch halten würde.


    Marc hatte ursprünglich geplant, sich ins Münchner Nachtleben zu stürzen und den Abschluss seines lukrativen Falls zu feiern. Wer letztendlich mit ihm die Sektkorken knallen ließ, sollte der Zufall entscheiden. Er liebte es, sich einfach treiben, den Abend auf sich zukommen zu lassen. Nicht groß planen, man musste nur genügend Geld im Portemonnaie haben.


    Doch die Ungereimtheiten im Falle Hausner verdarben ihm die Champagnerlaune. Er hatte mehrfach vergeblich versucht, seinen Klienten auf dem neuen Handy zu erreichen. Gut, er könnte versuchen, sich in das BKA-System zu hacken und versuchen, das Telefon zu orten, doch das war das enorme Risiko nicht wert.


    Gegen Abend rief ihn dagegen Seda an. Sie war völlig aufgelöst, weil sich ihr geliebter Karl immer noch nicht gemeldet hatte. Marc brachte es nicht übers Herz, ihr etwas von der Krebserkrankung ihres Mannes zu sagen. Doch einer Eingebung folgend bot er an, die Frau seines alten Kumpels und Weggefährten noch einmal zu besuchen, um sie zu trösten und um mit ihr gemeinsam zu besprechen, was man am besten tun könne. Dass man sich auf die Polizei nicht verlassen dürfe, darin war man sich schließlich einig.


    Marc tauchte bei Seda Hausner auf, nachdem der Junge eingeschlafen war. Er hatte nach seinem Vater verlangt und aus Sorge geweint. Das Verschwinden des Vaters setzte ihm genauso schwer zu wie seiner Mutter. Marc wurde wieder freundlich empfangen und mit Wasser und Snacks bewirtet. Seda berichtete, dass sie stundenlang mit allen Bekannten telefoniert hätte, doch keiner wisse etwas über den Verbleib ihres geliebten Karls. Und letztlich konnte ihr auch niemand einen guten Rat erteilen. Die meisten beschwichtigten nur.


    »Auch die auf der Polizeiwache haben mich nur vertröstet. Mehr als die Hälfte der Fälle würden sich nach ein paar Tagen aufklären, haben sie gesagt.«


    Marc nickte. Er kannte die Zahlen zu gut. Nur rund drei Prozent der Vermissten waren auch nach einem Jahr noch nicht aufgetaucht. Darunter gab es viele tragische Schicksale, aber auch einige glückliche Menschen, die von Marc bestens beraten wurden.


    »Na, dann mach dir mal keine Sorgen«, beschwichtigte Marc, »wahrscheinlich hat Karli einfach mal eine kleine Auszeit gebraucht und sich Urlaub genommen.«


    »Aber warum?« Seda warf Marc einen herzzerreißenden Blick zu. »Wir haben uns doch so geliebt.« Plötzlich weiteten sich ihre Augen. »Du ... du meinst, er hat eine andere?«


    »Karli? Nie im Leben. Aber weißt du, jeder Mann braucht einmal ein paar Tage für sich. Das ist ganz normal.«


    Seda ließ sich von diesen Worten trösten. In der Not klammert man sich an jeden Strohhalm. Dann plauderten sie noch ein wenig über alte Zeiten und Seda zeigte Fotos von der Hochzeitsreise. Darauf war ein glückliches Paar am Nil zu sehen, das die üblichen touristischen Hot Spots besuchte und bei jeder Gelegenheit überglücklich lachte. Nur am letzten Tag war das Glück ein wenig getrübt. Karl Hausner hatte nämlich ein großes Pflaster am Hals.


    »Was ist denn da passiert?«, fragte Marc.


    »Ach, mein Karli«, seufzte Seda. »Er ist oft so ungeschickt. Aber auch so romantisch. Er wollte nämlich in eine Akazie ein Herz mit unseren Namen ritzen, ist aber abgerutscht und hat sich in den Hals geschnitten. Dabei weiß doch jeder, dass man vom Körper weg schnitzen muss.«


    »Ja, genau«, lachte Marc. »Er war früher schon so ein Schussel. Jetzt erinnere ich mich wieder an die Geschichte. Und daher hat er immer noch die Narbe am Hals.«


    »Ja. Ein schönes Mitbringsel von unserer Hochzeitsreise.«


    Und mir bindest du den Bären auf, deine brutalen Schwäger hätten dir fast die Kehle aufgeschnitten, dachte sich Marc verärgert. Der Detektiv spielte noch eine Zeit lang die Rolle des Schulfreundes und plauderte mit Seda, der dieser Zuspruch sichtlich guttat. Irgendwann kamen sie jedoch wieder auf das rätselhafte Verschwinden von Karl.


    »Hat es noch irgendwelche seltsamen Anrufe gegeben?«, fragte Marc.


    »Nein. Nur von diesem Arzt. Hast du mit dem gesprochen?«


    »Ja. Das ist ein Internist. Warum Karl dort in Behandlung war, durften sie mir nicht sagen. Ärztliche Schweigepflicht, du weißt schon. Wird halt die Prostata gewesen sein. Die kommt bei allen mal daher.«


    »Klar«, lächelte Seda.


    »Oder hat es sonst etwas Seltsames gegeben? Briefe oder Pakete?« Marc dachte an die Handys und Kameras.


    »Pakete? Nein. Da könnte ich mich an nichts erinnern. Naja, Briefe sind ein paar gekommen. Soll ich sie dir zeigen?«


    Seda stand kurz auf, holte die Post aus einer Schublade des Wohnzimmerschranks und legte sie auf den Tisch. Es waren drei Briefe.


    »Sollen wir die aufmachen, was meinst du?«, fragte Seda zögerlich.


    »Naja, normalerweise ist das Briefgeheimnis heilig, aber vielleicht haben wir Hinweise auf Karls Verbleib. Und wir würden uns später furchtbar ärgern, weil wir ihnen nicht nachgegangen sind.« Marc brannte vor Neugier.


    »Du hast recht«, sagte Seda und nahm den ersten Brief. »Kein Absender, komisch.« Seda riss den Brief heraus und entnahm den Schrieb einer amerikanischen Bank, in dem ein Sofortkredit von 10.000 Euro versprochen wurde, um sich Träume wahr zu machen. »Scheißwerbung«, schimpfte Seda und nahm sofort den zweiten Brief. Er enthielt die Rechnung für die Reparatur der Waschmaschine.


    »Wahnsinn. Dafür bekommt man ja schon fast eine neue«, sagte Marc angesichts des hohen Betrags.


    »Oh nein, wir haben schon eine sehr gute, weißt du«, antwortete Seda und nahm das dritte Kuvert. »Unsere Kreditbank. Was wollen die von Karl?« Seda riss den Brief auf und begann zu lesen. Nach wenigen Sätzen schüttelte sie den Kopf. »Das gibt’s doch nicht. Das kann doch gar nicht sein«, stammelte sie. »Schau dir das an.«


    Sie reichte Marc die Papiere hinüber. Aufmerksam las der Detektiv die Seiten. Die Bank bestätigte, dass die Restschuld von 197.843 Euro für die Wohnung in Riem getilgt sei und keinerlei Verbindlichkeiten mehr bestünden.


    »Woher hatte Karl das Geld?«, fragte Marc.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete die konsternierte Seda.


    Die Welt von Dr. Bedam war kalt und steril. Hier wurden die Leichen begutachtet und notfalls seziert. Julia kam selten in die Gerichtsmedizin, sie hatte auch einen gewissen Respekt vor diesen geheiligten Hallen, in denen die Toten gewissermaßen ihre letzte Unruhe fanden. Doch an diesem Tag war es unumgänglich, persönlich vorbeizukommen.


    »Soso, die Frau Kommissarin holt den Bericht persönlich ab«, sagte Dr. Bedam spitz.


    »Sie wissen genau, warum«, lachte Julia.


    »Wegen ihres sonderbaren Sonderauftrags. Dabei hätte ich diese exponierte Stelle sowieso nicht außer Acht gelassen. Wenn eine Prostituierte von ihrem Freier im Bett erwürgt wird, muss der Analbereich genauestens untersucht werden.«


    »Und?«, fragte Julia neugierig. »Was haben Sie gefunden?«


    »Genau genommen: nichts.«


    »Keine Gleitmittelrückstände?«


    »Nein. Nur kleinere Verletzungen, die bei regelmäßigem Analverkehr nichts Außergewöhnliches sind und zudem alle bereits etwas älteren Datums. Um es gleich vorweg zu nehmen, Frau Waldner hatte an diesem Tag keinen Sex. Weder vaginal noch anal. Mit großer Wahrscheinlichkeit auch nicht oral. Das kann ich aber nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen.«


    Julia strich sich durchs Haar und dachte nach. Es war seltsam. Eine Prostituierte lag mit einem Freier nackt im Bett, ohne sich irgendwie auf den Geschlechtsakt vorzubereiten. Kein Kondom, kein Gleitmittel, nichts. Das ergab keinen Sinn.


    »Mir ist noch etwas aufgefallen. Bei ihm.«


    Dr. Bedam nahm einen Ordner und zog ein Papier heraus. Er studierte den Bericht noch einmal kurz, dann reichte er ihn der Kommissarin, die nur bedingt in den medizinischen Begriffen firm war.


    »Das ist das Blutbild von Paul Kowitzke. Wäre er noch am Leben, würde ich ihm einige dringende Ratschläge erteilen, vor allem, dass er mehr trinken sollte, bei diesen Kreatinin-Werten. Wohlgemerkt mehr Wasser, Bier dürfte er dagegen zu viel konsumiert haben.«


    »Das haben ihm vielleicht einige Ihrer Kollegen auch schon gesagt«, meinte Julia.


    »Sicher. Aber auf uns Ärzte hört ja niemand. Die Leute müssen immer erst Krebs haben, dass sie zur Vernunft kommen. Aber lassen wir das. Was mir aufgefallen ist, betrifft nicht die Hinweise auf ein ungesundes Leben. Kowitzke hatte Rückstände von Ketamin im Blut.«


    »Ketamin?«, fragte Julia nach. »Ich fürchte, da müssen Sie mir eine kleine Lektion in Chemie erteilen.«


    »Nichts lieber als das. Ketamin ist ein Wirkstoff, der in der Pharmazeutik und Medizin vor allem bei der Analgesie, also der Schmerzbehandlung, und der Anästhesie eingesetzt wird. Gelegentlich auch zur Behandlung von Asthma, was ich bei Kowitzke allerdings nicht vermute, allein schon, weil er starker Raucher war.« Dr. Bedam blickte Julia über den Rand seiner Brille an.


    »Und diese Ketamin-Spuren sind sonderbar?«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Lange ist Ketamin nicht nachweisbar, etwa drei bis vier Tage. Überprüfen Sie doch einmal Kowitzkes Krankenakte der letzten Tage. Möglicherweise nahm er ja Schmerzmittel oder musste anästhesiert werden.«


    »Und wenn nicht? Welche Erklärungen gäbe es dann?«


    Dr. Bedam zuckte mit den Schultern. »Einige. K.o.-Tropfen zum Beispiel.«
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    Als Mario Plodic bei Mainburg von der A93 abfuhr, war seine schlechte Laune noch mieser geworden. Schneeregen hatte die Fahrbahn glatt gemacht und Autofahrer in Schnecken verwandelt. Er konnte es sich immer nicht erklären, warum Menschen ihre Fahruntüchtigkeit verloren, sobald es ein paar Flocken gab. So staute sich der Verkehr am Dreieck Holledau und er hatte einige Minuten Verspätung.


    Zu allem Überdruss zuckelte nun zwischen Ober- und Unterempfenbach ein Bulldog mit Anhänger vor ihm. Was hatte dieser Bauer im Januar auf der Straße verloren? Vielleicht Holz transportieren? An Überholen war mit einem Tanklastwagen nicht zu denken, zu glatt, zu schwerfällig. Außerdem gab es dauernd Gegenverkehr. Und auf Antenne Bayern hörte er zum hundertsten Mal in dieser Woche den aktuellen Hit von Rihanna, sodass ihm das Lied mittlerweile gehörig auf den Zeiger ging. Er mochte es lauter, rauer, härter.


    Als es endlich mit einem Song von Guns N’Roses rockiger wurde, meldete sich das Handy. Die Nummer des Anrufers wurde nicht auf dem Display angezeigt. Missmutig meldete sich Mario Plodic.


    »Sie haben eine nervige Fahrt, was?«, sagte eine unbekannte Stimme.


    »Kann man wohl sagen. Aber woher willst du das wissen?«, fragte Mario zurück.


    »Ich beobachte Sie schon eine Zeit lang. Ganz einfach.«


    »So. Und was bist du für ein Spinner?« Plodic war über den seltsamen Anrufer verärgert, genoss es jedoch, endlich ein Ventil zu haben, um Druck abzulassen.


    »Mein Name sagt Ihnen nichts, auch wenn wir uns schon einmal gesehen haben.« Dennoch stellte sich der Unbekannte kurz vor. »Ich höre an Ihrem Tonfall, dass Sie gereizt sind. Der Traktor vor Ihnen geht Ihnen wohl auf die Nerven.«


    »Jetzt blinkt er ja. Der fährt gleich weg. Aber was soll das? Fährst du hinter mir her?« Mario blickte in den Rückspiegel, er zog schon eine hübsche Schlange an Pkws hinter sich her.


    »Nein. Gott bewahre. Und zwar mein Gott, nicht Ihrer. Würde ich nämlich hinter Ihnen herfahren, dann würde ich gleich sterben. Wie Sie.«


    »Was? Was soll der Scheiß?«, schrie Mario Plodic in das Handy. Als Antwort bekam er nur einen seltsamen Ausruf, von dem der Trucker nur das Wort Allah verstand. Es war das Letzte, was Mario Plodic in seinem Leben hörte.


    Marc nahm sich vor, den freien Tag vor allem seinem Körper zu widmen. Den Vormittag verbrachte er im Fitness-Studio. Er genoss es, dort Platz und Ruhe zu haben. Keine Büromenschen, die meinten, sie müssten nach Feierabend noch Höchstleistungen vollbringen, keine Männer, die ihre Muskeln herzeigten, keine Frauen, die selbiges mit ihrem prallen Po oder ihren drallen Brüsten machten. Prinzipiell war ihm das Gehabe im Studio egal. Und gegen schöne Frauenkörper hatte er nie etwas. Aber er hatte ein regelrecht meditatives Verhältnis zum Training. Deshalb empfand er es als Ablenkung, wenn das Studio rappelvoll war.


    Zwei Stunden hatte er trainiert, vor allem den Oberkörper. Er wollte fit bleiben. Und schlagkräftig, auch wenn er nur noch selten in handfeste Auseinandersetzungen verwickelt war. Schnellkraft und bestimmte Schläge übte er vor allem zu Hause an seinem Sandsack, Kraft und Ausdauer holte er sich beim Joggen und im Fitness-Studio. Früher hatte er noch regelmäßig Karate gemacht, daran aber irgendwann die Lust verloren.


    Frisch geduscht setzte sich Marc an seinen Wohnzimmertisch. Er hatte sich vom Koreaner nebenan Rindfleisch mit Wok-Gemüse mitgebracht, das er noch mit einer Knoblauch-Chili-Soße schärfte. Dazu schaltete er den Fernseher ein. Es war Zeit für die Mittagsnachrichten. Er erwartete das Übliche, ein bisschen Gezänk zwischen Koalition und Opposition, Bürgerkrieg in Syrien, vielleicht wieder ein Selbstmordanschlag im Irak. Tatsächlich offenbarte sich Marc sofort ein Bild der Verwüstung. Doch es stammte nicht aus einem arabischen Land.


    Die Bilder wurden von einem Hubschrauber aus aufgenommen. Ein gigantischer Krater klaffte mitten auf einer Bundesstraße, aus dem schwarzer, dichter Rauch aufstieg. Zahlreiche Feuerwehrmänner versuchten, mit ihren Schläuchen das Feuer zu bekämpfen. Inmitten des Höllenschlunds sah man die zerfetzten Reste eines Tanklastwagens. Um das brennende Inferno lagen Autowracks. Auch sie waren zum Teil ausgebrannt, manchen hatte die Druckwelle Teile weggerissen, andere waren einfach umgeworfen worden. Rund um den Krater erstrahlte aus unzähligen Warnleuchten jede Menge Blaulicht. Polizisten sperrten die Straße weiträumig ab. Sanitäter kümmerten sich um die Verletzten. Man sah, wie gerade ein gelber Rettungshubschrauber zum Landeanflug ansetzte.


    Auch wenn die Bilder aus einigem Abstand gedreht wurden, konnte man erahnen, was mit den Autofahrern passiert war. Sie waren von der Explosion zerrissen worden. Überall lagen blutige Gliedmaßen, abgetrennte Köpfe, zerfetzte Leiber.


    »Gegen 11.30 Uhr explodierte aus bislang unbekannten Gründen in der Nähe der niederbayerischen Kleinstadt Mainburg ein Tanklastwagen«, sagte der Tagesschau-Reporter. Er schilderte seine Eindrücke von dem entsetzlichen Grauen. »Die Zahl der Toten liegt derzeit bei dreizehn, die Rettungskräfte befürchten aber, dass noch weit mehr Leichen geborgen werden. Aus Autos, die sich in einigem Abstand zum Zentrum der Explosion befanden, konnten einige zum Teil schwerverletzte Menschen geborgen werden.«


    Dann blendete die Kamera um auf die Unfallstelle. Der Feuerwehrkommandant wurde befragt, dann der leitende Polizeibeamte. Beide konnten nur betonen, man habe das Feuer unter Kontrolle und tue alles Menschenmögliche, um den Überlebenden zu helfen. Wie es zu der Katastrophe kommen konnte, vermochte keiner zu sagen, ein Anschlag war jedoch nicht auszuschließen.


    Ein Attentat? Marc runzelte die Stirn. Irgendwo in Niederbayern? Das war nur schwer vorstellbar. Normalerweise suchten sich Terroristen öffentliche Plätze in größeren Städten als Ziel, keine abgelegenen Landstraßen. Oder bekannte Persönlichkeiten. Das wusste Marc zu gut, hatte er doch jahrelang Politiker jeglicher Couleur beschützt und seine Erfahrungen gesammelt, die er am liebsten in einem Buch niedergeschrieben hätte, doch er war weiterhin zu strikter Geheimhaltung verpflichtet.


    Marc war bestürzt über die grausige Explosion. Als in der Tagesschau der nächste Beitrag begann und er das Gesicht des Gesundheitsministers sah, schaltete er sofort auf N24 um. Dort lief gerade ein Interview mit einem Bauern, der die Katastrophe knapp überlebt hatte.


    Der etwa fünfzigjährige Landwirt hatte ein Gesicht wie eine zerklüftete Berglandschaft. Doch er war vollkommen durch den Wind und rauchte permanent während des Interviews. Er berichtete, dass er rund zwei Minuten vor dem Tanklaster hergefahren war und dann Richtung Meilenhausen abgebogen war. Kurz darauf hörte er einen unglaublichen Knall und spürte eine enorme Druckwelle. Hätte er keine Fahrerkabine gehabt, hätten ihn auch umherfliegende Teile getroffen, möglicherweise sogar erschlagen. Er zeigte auf seinen grünen Fendt, der einige Einschläge und Dellen aufwies.


    Weitere Augenzeugen, genauer gesagt zwei Autofahrer, die in gebührendem Abstand zu dem Tankwagen fuhren, meinten ebenso, sie hätten eine Explosion gehört. Auch sie standen unter Schock. Dann wurde ein Experte der Polizei befragt. Er schickte zwar gleich vorweg, dass man die Ursache der Explosion noch nicht kenne, es sich aber möglicherweise um einen Sprengstoffanschlag handle. Denn Tanklaster seien bestens gegen Feuer oder Überhitzung geschützt.


    »Zudem gibt es im Tank selbst Schwallbleche. Das sind Zwischenwände, die beim Bremsen oder Beschleunigen verhindern, dass zu große Kräfte wirken und das Fahrzeug destabilisieren«, erläuterte der Experte.


    »Um welche Art von Sprengstoff könnte es sich gehandelt haben?«, wollte der Reporter wissen.


    »Dazu will ich mich nicht äußern. Denn das wäre reine Spekulation. Aber noch einmal: Ein Tankwagen fliegt nicht von allein in die Luft.«


    »Gibt es Hinweise auf einen Anschlag?«


    »Nein, bislang nicht. Wir haben kein Bekennerschreiben oder Ähnliches erhalten.«


    Dann kam der Werbeblock und Marc schaltete aus.


    Auf Julia Wehdaus Schreibtisch stapelten sich die Akten. Die Kollegen hatten am Vortag ganze Arbeit geleistet und nicht nur alle Bewohner des Hauses befragt, in dem Karin Waldner und Paul Kowitzke gestorben waren, sondern auch zahlreiche Passanten und Ständler vom Viktualienmarkt. So war ein kleiner Berg zusammengekommen, den die Kommissarin abtragen musste. Sie stürzte sich auf die Arbeit, noch verbissener als sonst. Denn sie war wütend wie lange nicht. Für ihren Chef stand fest, was in der Liebeshöhle passiert war. Die Prostituierte und ihr Freier hatten sich ausgezogen und ins Nest gelegt. Man war bereit zum Koitus, die Handschellen waren angelegt. Doch dann war es zum Streit gekommen. Kowitzke wurde wütend und erwürgte Karin Waldner. Als ihm klar wurde, was er getan hatte, nahm er die Pistole und erschoss sich. Für Bürstner ging es nur noch um die Frage, warum es zu dem Drama gekommen war. Er wollte die Freier befragen, ob Jasmin zu Provokationen neigte. Und er setzte zwei Polizisten darauf an, ein Psychogramm von Kowitzke zu erstellen. Dass der Heizungsmonteur cholerisch werden konnte, hatten ihm schon Kneipenfreunde und Arbeitskollegen attestiert. Das war Wasser auf Bürstners Mühlen. Julias Einwände tat er als Kinkerlitzchen ab.


    Dabei war ihr noch eine Unregelmäßigkeit aufgefallen, die sie jedoch bislang für sich behalten hatte. Denn auch die anderen Kollegen hatten sich über ihre Beobachtungen lustig gemacht, vor allem über das fehlende Gleitgel im Anus der Prostituierten. Also beschloss Julia Wehdau, erst einmal weiterzuforschen und Material zu sammeln, das Bürstners Rekonstruktion des Hergangs ins Wackeln bringen konnte.


    Die Kommissarin hatte ja selbst keine Ahnung, was vorgefallen war, nur schien ihr die simple Theorie vom Mord im Affekt und der folgenden Selbsttötung nicht schlüssig. Seltsam kam ihr auch der Termin für das Schäferstündchen vor. Julia hatte den Terminplan des kompletten Vorjahres durchforstet und festgestellt, dass Kowitzke immer um 12 Uhr kam. Maximal zweimal im Monat verbrachte er seine Mittagspause mit Jasmin. Öfter konnte er sich so eine Edelhure sicher auch nicht leisten. Warum diesmal um 14 Uhr? Julia wurde immer stutzig, wenn feste Gewohnheiten durchbrochen wurden. Sie konnte auch keine Antwort darauf geben, aber das war eines dieser Puzzleteilchen, die sich nicht einfügen wollten.


    Dazu kam, dass man ihn gegen 14.30 Uhr in der Firma zurückerwartet hatte. Sicher, Kowitzkes Chef hatte zugestanden, sein Mitarbeiter sei kein Vorbild an Pünktlichkeit gewesen, doch um fast eine Stunde zu spät zu kommen, weil man seine Arbeitszeit bei einer Hure verbrachte, würde das normale Maß sprengen und könnte zu einer Abmahnung führen.


    Julia Wehdau studierte zuerst die Aussagen der Hausbewohner. Es gab insgesamt, also mit Karin Waldner, elf Parteien, von denen zwei derzeit im Winterurlaub waren. Die Bewohner von sechs anderen Wohnungen waren berufstätig und fielen somit als Zeugen aus. Übrig blieben ein altes Pärchen und ein Lebenskünstler. Er war es auch, der Pfaller die Tür aufgemacht hatte. Nach eigenen Angaben lebte er von seinem Erbe und tat das, was ihm am liebsten war, nämlich nichts. Seiner Aussage zufolge verließ er am Tag des Mordes gegen elf Uhr das Haus und kam erst gegen 17 Uhr zurück. Er hatte folglich von der Bluttat nichts gesehen und gehört. Allerdings meinte er, er hätte jemanden eintreten sehen, als er vormittags in die Stadt zum Brunch gegangen war. Er konnte diesen Mann sehr genau beschreiben, obwohl er behauptete, diesen nie zuvor erblickt zu haben. Deshalb konnte er keine weiteren Auskünfte erteilen, also auch nicht sagen, ob es sich um einen Freier handelte.


    Das ältere Pärchen, Sebastian und Hanna Lederer, wohnte zwei Stockwerke über Karin Waldner. Sie wussten, welcher Profession die junge Frau nachging und waren nicht sehr erbaut darüber. Das grausame Schicksal der Prostituierten ging ihnen dennoch sehr nahe. Das Pärchen hatte den ganzen Tag die Wohnung nicht verlassen, also nichts gesehen. Nur einen Knall glaubte Hanna Lederer gehört zu haben. Allerdings hatte sie diesen nicht als Schuss identifiziert. Sie wusste noch ungefähr, wann es laut geworden war, und zwar als ihre Lieblingsserie gerade begonnen hatte. »Rote Rosen« in der ARD. Hanna Lederer hatte bislang keine Folge verpasst und beteuerte, das sei die letzte Serie im Fernsehen, die echte Gefühle vermittle. Julia musste etwas schmunzeln, hielt sie die Serie doch für eine grausame Schmonzette. Sebastian Lederer konnte die Angaben seiner Frau nicht bestätigen, er war allerdings schwerhörig. Dennoch war es sehr wahrscheinlich, dass es sich bei dem Knall wirklich um den tödlichen Schuss handelte, denn die letzte emotionale Serie des deutschen Fernsehens begann am Tag des Mordes um 14.10 Uhr. Das passte genau in das Zeitfenster. Hatte Bürstner doch recht?


    Aus Marcs freiem Tag wurde nichts. Denn Susi Rebner hatte ihn auf dem Notfallhandy angerufen und ihn gebeten, sofort ins Büro zu kommen. Sie hatte aufgewühlt geklungen, obwohl sie normal nur schwer aus der Ruhe zu bringen und mit einem gesunden Fatalismus ausgestattet war. Da Marc seit Hausners rätselhaftem Verschwinden ein flaues Gefühl in der Magengegend verspürte, fuhr er so schnell wie möglich zum Hohenzollernplatz.


    Kaum hatte er das Büro betreten, sah er Susi Rebners ernstes Gesicht. Sie deutete mit dem Kopf auf Marcs Tür. Dort standen zwei Herren in Anzug und Krawatte, die auf den Privatdetektiv warteten. Einen davon kannte Marc aus vergangenen Zeiten. Und er hatte gehofft, ihn nie wiederzusehen. Walter Senger war zu seiner Zeit als Personenschützer beim BKA der Kollege, mit dem er sich am meisten rieb. Einmal kam es sogar zu einer Prügelei, die Marc für sich entschied, aber nur er erhielt eine Abmahnung. Angeblich wäre er der Aggressor gewesen. Das stimmte auch. Denn eigentlich schlug nur Marc zu. Und hätten ihn nicht ein paar Kollegen zurückgehalten, dann wäre Senger zu Mus verarbeitet worden. Doch Marc hatte ihn gewarnt, er solle seine permanenten Sticheleien und Provokationen sein lassen. Senger wusste einiges von Marcs nicht gerade beispielhafter Vorgeschichte, kannte auch seinen Hang zum Alkohol und seine Erfahrungen mit weichen Drogen. Deshalb war Senger der Überzeugung, Marc sei für den gehobenen Polizeidienst ungeeignet, um nicht zu sagen untragbar. Marc dagegen war felsenfest davon überzeugt, dass Senger ein Pharisäer der übelsten Sorte war und dessen Abneigung ihm gegenüber eine andere Ursache hatte, nämlich Julia Wehdau. Auf die waren nämlich beide während der Ausbildung so scharf, dass ihre Hormone beim bloßen Anblick der angehenden Kommissarin hochkochten. Und Marc hatte ihre Gunst erlangt.


    »Und ich dachte, das würde ein schöner Tag werden«, stöhnte Marc und ging auf die beiden Polizisten zu. »Was verschafft mir denn das unerwartete Vergnügen?«


    »Das erzählen wir dir gleich. Mach die Tür auf«, kommandierte Senger.


    »Sag schön bitte-bitte und der Sesam öffnet sich.«


    Senger strich sich seine gegelten, dunkelblonden Haare nach hinten und runzelte die Stirn. Geschäftig kaute er, dabei laut schmatzend, auf einem Kaugummi. »Bourée, riskier mal keine dicke Lippe. Oder hast du wieder was gesoffen?«


    »Ich bin trocken«, entgegnete Marc.


    »Hört hört«, lachte Senger giftig, »Promille-Marc ist trocken. Ich sag dir was, Alkoholismus ist wie Lippenherpes, wird man nicht mehr los.«


    »Ich nehme Alkohol nur noch in Form meiner homöopathischen Tropfen zu mir. Die fördern die Potenz. Solltest du mal probieren. Obwohl, du bist doch bestimmt noch mit deiner rechten Hand liiert.«


    Senger holte mit der Faust aus und stürzte auf Marc zu, wurde aber von seinem Kollegen, Kommissar Hilmar Behnke, zurückgehalten. Er trat zwischen die beiden und versuchte zu schlichten.


    »Bitte beruhigen Sie sich«, sagte er bestimmt. »Es geht hier um eine sehr dringende Angelegenheit.«


    »Um was denn? Um Angriffe auf verdiente Ex-Mitarbeiter?«


    »Nein, um das Attentat auf den Tanklastwagen.«


    Senger blickte Marc weiterhin giftig an, als er im Büro auf einem der Besucherstühle Platz genommen hatte. Behnke dagegen hatte eine ernste, ausdruckslose Miene aufgesetzt. Obwohl er in der Hierarchie unter seinem Kollegen stand, führte er zu Beginn das Gespräch.


    »Also, was habe ich mit dem Attentat zu tun?«, fragte Marc.


    »Das wissen wir nicht. Aber so wie es aussieht, einer Ihrer Klienten.« Dann zog Behnke ein Aufnahmegerät aus seinem Mantel und legte es auf den Tisch. »Folgendes Gespräch wurde heute aufgezeichnet. Es führte der Fahrer des Tanklastwagens kurz vor der Explosion auf seinem Handy.« Dann schaltete Behnke die Aufnahme ein.


    Marc hörte zuerst die Stimme des Fahrers. Er hatte einen leichten Akzent, der seine Herkunft vom Balkan verriet. Dann fragte nach einer kurzen Pause eine Marc vertraute Stimme, ob Plodics Fahrt nervig sei.


    »Das kann nicht sein«, stieß Marc hervor.


    »Mein Name sagt Ihnen nichts, auch wenn wir uns schon einmal gesehen haben«, sagte der Attentäter zu Plodic. »Ich heiße Karl Hausner. Ich höre an Ihrem Tonfall, dass Sie gereizt sind. Der Traktor vor Ihnen geht Ihnen wohl auf die Nerven.«


    Marc traute seinen Ohren nicht. Das Gespräch endete mit dem Schlachtruf »Allahu akbar« und noch einem offensichtlich arabischen Satz, den Marc nicht verstand. Dann schaltete Behnke die Aufnahme ab.


    »Sie kennen die Stimme?«, fragte Behnke.


    »Ja, sie klingt nach Karl Hausner. Aber das ist unmöglich!«


    »Wieso? Weil er dein Klient ist? Was machst du hier überhaupt für einen Zirkus? Leute verschwinden lassen. Ist doch gar nicht legal«, blaffte Senger.


    Marc überging die Provokation. »Haben Sie die Nummer, von der der Anruf kam?«


    »Ja«, sagte Behnke. »Plodic wurde von einem Prepaid-Handy angerufen.« Dann nestelte er in seiner Jackentasche und zog einen Zettel hervor, den er auf den Schreibtisch legte. »Kennen Sie die Nummer?«


    Marc war wie vom Blitz getroffen. Es war das Notfall-Handy, das er für Hausner besorgt hatte.


    »Keine Ahnung«, log Marc, »ich kann mir Nummern so schlecht merken. Dafür hat man ja so einen immensen Speicher heutzutage in jedem Smartphone.«


    »Ach«, sagte Senger spitz, »und früher hast du mit deinem perfekten Gedächtnis angegeben.«


    »Ich habe immer behauptet, ich vergesse keine Gesichter. Aber bei dir würde ich gern eine Ausnahme machen.« Marc grinste seinen früheren Kollegen provozierend an.


    »Meine Herren, wir jagen einen Terroristen, der für den Tod von mindestens fünfzehn Menschen verantwortlich ist und ihr benehmt euch wie im Kindergarten.« Behnke schlug einen harten Ton an. Mit zusammengekniffenen Augen sah er scharf Marc an. Auf seiner Stirn zeichnete sich eine Zornesfalte ab.


    »Gut«, entgegnete Marc emotionslos. »Was wollen Sie von mir?«


    »Wir wollen alle deine Unterlagen über Karl Hausner. Jede noch so kleine Notiz, einfach alles. Damit wir diesen Dreckskerl so schnell wie möglich in die Finger bekommen.« Senger ballte langsam eine Faust, als wollte er einen imaginären Apfel in seiner Hand zerquetschen.


    »Dann müssten Sie mich aber erst noch überzeugen. Das Band beweist gar nichts. Warum sollte Hausner einen Anschlag verüben?«, fragte Marc skeptisch.


    »Weil er Moslem ist«, raunzte Senger.


    »Das ist doch ein lächerliches Vorurteil. In Deutschland leben ein paar Millionen Moslems und die sprengen keine Tankwagen in die Luft.«


    »Er ist zum Islam konvertiert. Und Konvertiten sind oft am verblendetsten. Denken Sie an die Sauerland-Gruppe. Die Hälfte des harten Kerns waren zum Islam übergetretene Deutsche«, wandte Behnke ein. »Und Hausner hatte über seine Schwäger Kontakt zu radikalen Islamisten.«


    »Mit Gökhan und Mustafa sprach Hausner kein Wort.«


    »Da liegen uns andere Informationen vor«, sagte Behnke sachlich. Er übernahm wieder die Gesprächsführung, während sich Senger umständlich bückte, um seine Schuhe neu zu schnüren.


    »Aber das ist doch kein Beweis«, rief Marc aus.


    »Stimmt«, gab Behnke zu. »Wir haben aber Belege, dass Hausner die Kamera gekauft hatte, die in der Fahrerkabine des Tankwagens installiert war. Deshalb konnte er die ganze Fahrt verfolgen. Außerdem hat er ein Handy als Zünder benutzt, das er mit seiner normalen Kreditkarte bezahlt hatte.«


    »Ach was, das kann sich doch jeder besorgt haben«, winkte Marc ab.


    »Theoretisch ja, praktisch hat es aber Hausner gekauft«, entgegnete Behnke. »Vor allem konnte nicht jeder die Kamera und die Bombe in den Tanklastwagen einbauen.«


    »Aber Hausner konnte es?« Marc zog die Augenbrauen hoch und schaute Behnke eindringlich an.


    »Ja klar, weil der Tanklaster letzte Woche zwei Tage zur Inspektion in Hausners Firma stand. Das hast du Schlaumeier nicht gewusst, was?« Herablassend grinste Senger Marc an.


    »Gut«, sagte Marc. »Sie haben mich überzeugt.«


    »Dann schmeiß mal deinen Kasten an«, meinte Senger und deutete auf den Computer.


    »Sie haben mich überzeugt, dass ich alles tun werde, um die Unschuld von Karl Hausner zu beweisen. Und Ihnen werde ich nicht einmal einen Blick mit dem Fernglas auf meine Unterlagen gewähren. Ohne richterlichen Beschluss rücke ich gar nichts raus. Aber Sie wissen ja, wie man so einen bekommt. Und Sie wissen, wo die Tür ist.«


    Marc hob die Hand und winkte zum Abschied. Senger schäumte vor Wut. Er beschimpfte Marc als Terrorhelfer und abgefeimten Mistkerl. Behnke nahm seinen Kollegen und zog ihn nach draußen.


    »Sie hören bald von uns«, sagte der BKA-Kommissar und verließ das Büro.


    Aber ihr von mir nicht, dachte sich Marc und stand auf. Er ging zu seinem kleinen Wandschrank, dem er sein professionelles Wanzensuchgerät und sicherheitshalber auch den Video-Scanner entnahm, um das Büro auf Hinterlassenschaften des BKA zu überprüfen.
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    Julia war nicht prüde, aber wenigstens einmal spürte sie eine Welle des Ekels in sich aufsteigen, als sie mit einigen von Jasmins Freiern sprach. Es brauchte einiges an Überredungskunst, um die Männer dazu zu bringen, über den Sex mit der Prostituierten zu sprechen.


    Wesentlich offener dagegen war die einzige Frau in Karin Waldners Kundenstamm. Agathe Wenhoff hatte schnell zu der einfühlsamen Polizistin Vertrauen gefasst und ihr erklärt, warum sie zu einer Prostituierten ging. Sie führe eine perfekte Ehe, spüre aber seit geraumer Zeit eine Neigung zum gleichen Geschlecht, die durch Erziehung und Gesellschaft unterdrückt und so verschüttet worden war, die in ihr aber nun, als Erwachsene, so stark, so mächtig, drängend und pulsierend geworden war, dass sie einfach mit einer Frau schlafen musste.


    »Ich liebe meinen Mann«, beteuerte Agathe Wenhoff, »aber ich habe auch diese Seite, diese andere Seite. Und seit ich sie auslebe, bin ich ein Mensch, der mit sich im Reinen ist. Verstehen Sie das?«


    Natürlich verstand Julia, die allerdings nicht am Seelenfrieden einer bisexuellen Freierin interessiert war.


    »Diskret? Ob Jasmin diskret war? Ich hätte nie gedacht, dass ich zu einer Prostituierten ein solches Vertrauensverhältnis aufbauen könnte«, bekannte Agathe Wenhoff. »Kein Wort, was in ihrem Schlafzimmer gewechselt wurde, verließ jemals diese vier Wände. Da bin ich mir ganz sicher. Jasmin war zuvorkommend, einfühlsam. Und sie gab mir das Gefühl, sie würde mich wirklich mögen.«


    Dasselbe hatte Pfaller gesagt, der die Toten entdeckt hatte. Auch die anderen Freier bestätigten Jasmin ein hohes Maß an Einfühlungsvermögen und Diskretion. Kein Mann fühlte sich von ihr ausgenutzt oder herablassend behandelt, keiner sei je gedemütigt oder provoziert worden. Wieso sollte sie dann Kowitzke, den sie schon länger kannte inklusive seiner Vorlieben, so zur Weißglut bringen, dass seine Sicherungen durchbrannten und er die Prostituierte erwürgte?


    Über die kleineren und größeren Perversionen wusste Julia schon durch Jasmins Notizen Bescheid. Sie brauchte letzten Endes nur einige Bestätigungen. Es waren gerade die Männer mit dem größeren Hang zum Abartigen, die bereitwillig die intimen Details ausplauderten, während sich die anderen bedeckt hielten und nur knappe, verschämte Antworten gaben.


    »Ich steh einfach auf Ficken mit Exkrementen«, bekannte ein Freier offen. »Meine Frau würde sowas nie mit sich machen lassen. Aber ich fahr einfach voll drauf ab.« Bei diesem Gespräch erfuhr Julia mehr über Fäkalien-Sex, als ihr lieb war. Der Freier sparte nicht mit Ausschmückungen seines Liebeslebens, sodass die Polizistin angewidert den Mund verzog. Doch auch seine Aussage war wertvoll. Denn er bestätigte, dass Jasmin alle Vorkehrungen getroffen hatte, als der Freier ankam. Sie benutzten eine separate, mit Plastikfolie unterlegte Matratze, damit der nächste Kunde nichts davon mitbekam. Ein anderer Freier, der wie Kowitzke auf Analverkehr stand, gab ebenfalls unumwunden zu, dass Jasmin Gleitmittel und Kondome vorbereitet hatte, als er ankam.


    »Du bist reingekommen und es ist losgegangen. Eine Stunde netto, da gab’s kein langes Vorspiel, da wurden nicht extra die Betten neu bezogen oder so ein Krampf«, sagte der Freier. Warum hatte Karin Waldner dann bei Kowitzke keine erkennbaren Vorkehrungen getroffen, fragte sich Julia.


    Da ihr bei den Passantenbefragungen etwas Seltsames aufgefallen war, wollte sie noch zum Viktualienmarkt fahren, doch dann wurde sie in Bürstners Büro gerufen. Das war immer ein schwerer Gang. Allerdings hatte sich Julia vorgenommen, sich nicht mehr weichkochen zu lassen, nicht mehr klaglos hinzunehmen, wenn sie herumkommandiert wurde. Und ganz besonders wollte sie diesen teils offenen, teils versteckten Machismo nicht mehr schlucken. Dass es in der Polizei immer noch Leute gab, die Frauen nicht für voll nahmen, war ihr sowieso ein Gräuel. Und Bürstner war in dieser Beziehung extrem.


    Doch der General hatte an diesem Morgen Kreide gefressen. Er empfing Julia Wehdau mit einem smarten Lächeln und einem Cappuccino. Dazu stand ein kleiner Pappteller mit mehreren Mini-Croissants auf seinem aufgeräumten Schreibtisch. Bürstner schien bester Laune zu sein.


    »Ich weiß, dass es nicht immer einfach ist, mit mir zusammenzuarbeiten«, sagte er und hob entschuldigend die Hände.


    Julia musterte ihren Vorgesetzten. Sie kaufte ihm seine plötzliche Läuterung nicht ab und hatte auch keine Lust, ihm die Absolution für sein Verhalten zu erteilen.


    »Sie müssen einfach lernen, dass wir hier nicht beim Militär sind, sondern bei der Kriminalpolizei. Ich bin nicht Ihre Rekrutin, ich bin Ihre Kollegin«, sagte Julia mit fester Stimme.


    »Ja, das stimmt schon. Zum Teil zumindest. Ich habe nun mal einen anderen Dienstgrad als Sie.«


    »Genau genommen stimmt das nicht. Dienstgrade gibt es nur beim Militär, bei der Polizei und im Beamtenwesen spricht man von Amtsbezeichnungen.« Julia blickte Bürstner emotionslos an.


    »Gut. Dann eben Amtsbezeichnung. Ich bin nun mal vom Typ her ein Oberfeldwebel, der Befehle erteilt. Aber ich bin lernfähig.«


    Arschloch bleibt Arschloch, dachte sich Julia. Und ein lernfähiges Arschloch wird nur ein noch größeres Arschloch.


    »Doch, wirklich. Sie haben mir gezeigt, dass man mit weiblichen Soft Skills oft viel weiterkommt als mit männlicher Härte.«


    Du meinst, dass man mit Hirn und Reden manchmal tweiterkommt als mit Herumbrüllen und Muskeln zeigen, dachte sich Julia.


    »Ich glaube nicht, dass Geschlechterunterschiede in unserem Job signifikant sind«, sagte Julia sachlich. »Es ist eine Frage der Menschenkenntnis: wen packe ich hart an, bei wem muss ich aber einfühlsam sein. Oder eben trickreich. Ich wusste, dass bei Ingo Weilheimer mit Drohgebärden und Druck wenig auszurichten ist. Der Kerl ist abgebrüht und lässt sich nicht einschüchtern. Wer erfolgreich sein kleines Revier gegen all die Zuhälterringe aus Osteuropa zu verteidigen weiß, den schüchtern Sie nicht mit ein paar derben Worten ein. Seine Achillesferse war die Eitelkeit und sein Machogehabe. Solche Leute müssen immer ihre Virilität und Potenz zur Schau stellen.«


    »Und da haben Sie ihn bei den Eiern gepackt, wenn ich das mal so männlich-derb formulieren darf.« Bürstner lächelte wieder. Er wirkte gönnerhaft und überheblich. »Kurzum, ich honoriere Ihre herausragende Leistung in diesem Fall und auch Ihren Mut zum Widerspruch und übertrage Ihnen eine neue, sehr reizvolle Aufgabe.«


    »Moment«, wandte Julia ein, »Sie wollen mich von dem Fall abziehen?«


    »Frau Kollegin, wie klingt das? Abziehen? Nein, ich will Sie belohnen. Außerdem ist der Fall abgeschlossen.« Bürstner klopfte bei dem letzten Satz mit der flachen Hand auf den Schreibtisch wie ein Auktionator nach dem Zuschlag.


    »Aber ich habe noch einige Ungereimtheiten entdeckt«, protestierte Julia.


    »Gibt es die nicht immer?« Bürstner zuckte mit den Schultern. »Schauen Sie, wir haben mit Kowitzkes Arbeitskollegen und Freunden gesprochen. Er galt als aggressiv und unberechenbar. Ein Bier zu viel und bei ihm flogen schon mal die Fäuste. Und seine Frau ist ihm vor drei Jahren davongelaufen. Raten Sie mal, warum?«


    »Wegen häuslicher Gewalt?«


    »Sehr gut, Kommissarin Wehdau. Wegen massiver häuslicher Gewalt sogar. Er hat sie regelrecht ins Frauenhaus geprügelt. Und ...«, Bürstner hielt inne, blickte Julia erwartungsvoll an und zog die Augenbrauen hoch, »... er hat sie einmal gewürgt.«


    Julia hielt dagegen, dass alle Freier Karin Waldner als ausgesprochen diskret und einfühlsam bezeichneten, eine Provokation von Kowitzke sei ihr also nicht zuzutrauen.


    »Ach was«, winkte Bürstner ab, »gewalttätige Menschen brauchen keinen Anlass. Das müssten Sie eigentlich wissen. Wer schlagen will, der findet einen Grund.«


    »Das stimmt«, räumte Julia ein, »aber es macht doch einen großen Unterschied, ob ich jemandem auf die Nase haue oder ob ich jemanden erwürge.«


    Bürstner ergoss sich über die Psychologie des Affekts, was Julia über sich ergehen ließ, sie wollte ihren ausnahmsweise genießbaren Chef nicht verärgern. Als er fertig war und die Kommissarin mit einem zufriedenen Gesicht anblickte, spielte sie ihre letzte Trumpfkarte aus.


    »Mir ist noch etwas Sonderbares aufgefallen.«


    »Dann schießen Sie los«, sagte Bürstner mit genervtem Unterton.


    »Und zwar gibt es mehrere Augenzeugen, die behaupten, Kowitzke an diesem Tag in der Frauenstraße gesehen zu haben.«


    »Das ist mir bekannt.«


    »Aber die Uhrzeiten passen nicht zusammen. Ein Ladeninhaber sagt aus, er hätte den Monteur um die Mittagszeit gesehen, eine Passantin meint, es sei spätestens halb eins Uhr gewesen, genauer könne sie es nicht sagen. Und zwei andere hätten ihn gegen 14 Uhr gesehen. «


    »Da haben wir es ja. Ob 12 Uhr oder 14 Uhr – es schaut doch niemand auf die Uhr, wenn er einen Typen wie Kowitzke sieht.«


    »Mag sein, aber der Ladenbesitzer ist sich absolut sicher. Er stand draußen vor der Tür und erwartete die Aushilfskraft für die Mittagsschicht.«


    »Vielleicht war Kowitzke ja in der Gegend? Vielleicht war es die Macht der Gewohnheit, die ihn dort hin getrieben hat? Er kam doch immer mittags zu Karin Waldner, wie Sie mir bestätigt haben. Also ist er wieder um 12 Uhr bei ihr aufgetaucht, bis ihm eingefallen ist, dass er erst zwei Stunden später ins Liebesnest darf. Ist Ihnen so etwas noch nie passiert?«


    »Doch«, gab Julia zu, »aber ...«


    »Bitte lassen wir jetzt mal die Widersprüche sein. Ich möchte eines von Ihnen hören: wenn die Tat nicht so abgelaufen ist, wie ich sie rekonstruiert habe, nämlich mit Mord im Affekt und anschließender Selbsttötung, was ist dann bitteschön Ihrer Meinung nach passiert?« Bürstner sah Julia fordernd an.


    »Das weiß ich nicht. Ich habe immer nur behauptet, dass es Ungereimtheiten gibt.«


    »Sie wissen es also auch nicht«, sagte Bürstner und grinste spöttisch. »Dann bin ich ja mal froh. Theorien gelten schließlich so lange, bis sie nicht durch eine bessere abgelöst werden. Wie eingangs erwähnt, gilt der Fall als abgeschlossen. Und Sie erhalten eine neue Tätigkeit. Eine sehr ehrenvolle Tätigkeit, um die ich sie beneide.«


    Dann erledige sie doch selbst, dachte sich Julia.


    »Sie haben sicher von dem grauenhaften Attentat auf einen Tanklastwagen gehört.«


    »Natürlich«, sagte Julia, die wie alle anderen Kollegen tief erschüttert war.


    »Das BKA hat den Fall übernommen, da man von einem terroristischen Hintergrund ausgeht. Und es gibt wohl einen dringend Tatverdächtigen aus Riem. Deshalb will das BKA nicht nur mit dem Landeskriminalamt kooperieren, sondern auch mit uns. Und so wurden wir gebeten, eine Kollegin abzustellen.«


    »Und das bin ich?«, rief Julia erfreut aus.


    »Das sind Sie. Aufgrund Ihrer BKA-Erfahrung fiel die Wahl auch nicht schwer, zumal Oberkommissar Senger explizit Sie verlangt hat.«


    Senger! Julia wähnte sich im falschen Film. Der abgewiesene Galan, der ihr jahrelang den Hof gemacht und sich mit Marc einen schmutzigen Kleinkrieg um sie geliefert hatte, ausgerechnet dieser Mensch wollte mit ihr zusammenarbeiten! Senger oder Bürstner, dachte sich Julia, schön, wenn man die Wahl zwischen Pest und Cholera hat.


    Marc war amüsiert und enttäuscht gleichermaßen. Denn er brauchte seine High-Tech-Geräte nicht, um die Wanze zu finden. Senger hatte sie phantasielos unter seinem Stuhl angebracht, vermutlich, als er so tat, als würde er sich die Schnürsenkel binden. Das schwarze Biest war gerade einmal so groß wie eine Fingerkuppe, der Micro-UHF-Raumsender konnte aber jedes einigermaßen laute Geräusch über eine hübsche Distanz übertragen. Marc lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Was hast du da Schönes?«, fragte Susi Rebner, die nach Marc schauen wollte.


    »Einen heißen Draht zum BKA«, antwortete Marc und hielt sich die Wanze dicht vor den Mund. »Hi Jungs, nettes Spielzeug habt ihr mir hinterlassen. Und so originell versteckt.« Dann öffnete er das Fenster und warf die Wanze hinaus auf die Hohenzollernstraße. »Die hören jetzt den Verkehrsfunk«, grinste Marc.


    »Und wer sind die?«


    »Oberbullen aus Hessen. Bundeskriminalamt. Waren die in meinem Büro, bevor ich gekommen bin?«


    »Nein«, versicherte die Graphikerin, die einen Kapuzen-Sweater mit Werwolf-Motiv trug, »sie wollten, aber ich habe ihnen nicht aufgemacht. Die Typen waren mir nicht geheuer.«


    »Gut, muss ich das übrige Büro nicht absuchen.« Marc legte seine Geräte auf den Schreibtisch und setzte sich. Dann berichtete er Susi, was die Polizisten von ihm verlangten.


    »Hausner ein Terrorist? Nie im Leben«, rief die Graphikerin kopfschüttelnd aus.


    »Tja, das glauben wir zwei, aber der Rest der Welt nicht mehr.« Marc schaltete den Fernseher ein und zappte durch die Nachrichtenkanäle, bis er einen aktuellen Bericht zu der Katastrophe mit dem Tanklaster fand.


    Man sah eine schematische Darstellung des Tanklastwagens, der mit zwei Reserverädern ausgestattet war. Beide konnten mit einem kleinen Kran bewegt werden. Der Reporter erklärte, dass in einem der Reifen Sprengstoff versteckt war, der mittels eines Handys gezündet worden war. Als dringend tatverdächtig gelte Karl Hausner. Es wurde ein Bild von Marcs Klienten eingeblendet. Dann folgte ein kurzes Porträt von Hausner. Sachdienliche Hinweise, die zu seiner Ergreifung führten, wurden bereits mit 5.000 Euro belohnt.


    »Die Polizei ist sich ihrer Sache offensichtlich ganz sicher«, meinte Marc. »Sonst würde sie nicht so eine Menge Schotter auf Hausners Kopf aussetzen.«


    »Es ist dein Job zu beweisen, dass er es nicht war.«


    »Und wie?« Marc blickte Susi fragend an. »Der Kerl ist verschwunden. Auf die Schnelle finde ich den nicht.«


    »Dann musst du halt den Fiesling enttarnen, der Hausner als Strohmann benutzt hat«, schlug Susi vor.


    »Leichter gesagt als getan. Aber du hast recht. Dieser Drecksack hat eine Menge Leute auf dem Gewissen. Und er hat mich beschissen. Ich habe da sogar schon eine Idee.« Marc stand auf und ging zum Fenster.


    »Oh, deine Nachdenk-Position. Dann will ich dich nicht länger stören.«


    »Du störst mich nicht«, entgegnete Marc und ließ seinen Blick in den trüben Januarhimmel schweifen. Trotzdem ging Susi nach nebenan.


    Sollte Hausner tatsächlich der Attentäter sein, und dafür hatte das BKA schwer zu widerlegende Beweise vorgelegt, dann ergab sein ganzer Job keinen Sinn. Warum sollte sein Klient spurlos verschwinden wollen, wenn er gleich darauf einen Anschlag verübte, bei dem er auch noch so blöd war und seinen Namen nannte? Das war unlogisch. Und Hausner war ein rationaler, penibler Mensch.


    War dieser allerdings tatsächlich der Strohmann für einen cleveren Attentäter, dann würde das eine Menge erklären. Das Motiv lag auf der Hand. Der todkranke Hausner wollte seiner Familie eine abbezahlte Wohnung statt eines Berges Schulden hinterlassen. Und Marc würde es nicht wundern, wenn noch irgendwo ein Scheck oder ein Koffer mit Barem auftauchen würde.


    Der eigentliche Drahtzieher der Attentate dagegen hatte einen doppelten Nutzen von der Zusammenarbeit. Hausner war der perfekte Sündenbock. Alle Welt würde glauben, dass der biedere Buchhalter den Tanklaster in die Luft gesprengt hatte. Einem Konvertiten war alles zuzutrauen. Und alle Beweise sprachen gegen ihn. Das Material hatte er beschafft, den Anruf getätigt und Zugang zu dem Tanklastwagen hatte er auch.


    Außerdem würde der Terrorist alle Tipps, die Marc eigentlich Hausner gab, um unsichtbar zu werden, für sich in die Tat umgesetzt haben. Es war also äußerst wahrscheinlich, dass der Attentäter seine eigenen Spuren weitgehend verwischt hatte und so schwer zu finden war.


    Vieles ergab in dieser Lesart einen Sinn. Hausners ungewöhnliche Festlegung auf ein bestimmtes Datum etwa. Offensichtlich hatte der Attentäter von langer Hand diesen Tag ausgewählt, warum auch immer. Eins war Marc jedoch nicht klar. Warum wollte Hausner unbedingt den abgelegenen Hof in der Nähe von Zwiesel anmieten? Die Polizei würde zu früh von dem Gebäude Wind bekommen, egal ob von Marc oder nicht. Es war als Rückzugsort also ungeeignet. Da fiel Marc siedend heiß etwas ein. Auch wenn er eigentlich überhaupt keine Lust hatte, er musste sofort mit dem BKA telefonieren.
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    Viktor Stressners Frau war gegen den Job-Wechsel ihres Mannes. Als Lastwagenfahrer war er viel unterwegs, die Fracht war aber ungefährlich. Seit er jedoch Tanklastwagen fuhr, hatte sie Angst. Ein solcher Tank voller Benzin war für sie eine Bombe auf Rädern. Stressner tat diese Ängste als irrationalen Frauenquatsch ab. Ihm war die neue Tätigkeit lieber, da er mehr Zeit für die Familie hatte.


    Seit einem Jahr belieferte er nun Tankstellen in Oberbayern. Und zum ersten Mal hatte auch er Angst. Der Anschlag auf den Tanklastwagen an diesem Vormittag hatte ihm gezeigt, dass seine Frau doch nicht ganz Unrecht hatte. Er saß auf einem Pulverfass, wenngleich die Sicherheitsstandards so hoch waren, dass praktisch nie etwas passierte.


    Den ganzen Tag war er nervös. Das Attentat war ein Schock. Für alle. Er hatte über sein Handy mit einigen Kollegen telefoniert. Diesen ging es auch nicht besser. Zwei gute Freunde von Mario Plodic hatten sogar an diesem Tag die Arbeit eingestellt. Lang würde Stressners Schicht auch nicht mehr dauern. Er war bereits seit 6 Uhr unterwegs. Die letzte Fuhre führte ihn auch noch quer durch München. Wie immer staute es sich auf dem Mittleren Ring, wie immer ging es zäh durch diese vollgestopfte Stadt.


    Stressner war froh, als er die Ringstraße verlassen und die Tankstelle, die gleich an der zweispurigen Zubringerstraße im Osten Münchens lag, ansteuern konnte. Erleichtert stellte er den Motor ab. Da meldete sich sofort das Handy.


    »Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, geschieht Ihnen nichts«, sagte eine etwas metallisch klingende Stimme, die Stressner noch nie zuvor gehört hatte.


    »Was soll der Scheiß?«, rief Stressner laut aus. Es war kein Tag für schlechte Scherze.


    »In einem Ihrer Reservereifen befindet sich eine Bombe. Diese geht sofort hoch, wenn Sie den Wagen verlassen.«


    Stressner fing an zu schwitzen. Telefonierte er mit dem Attentäter? Oder handelte es sich nur um einen Trittbrettfahrer? Solche Idioten gab es ja immer. Typen, die nach einem Amoklauf in einer Schule anriefen und ankündigten, sie würden alle erschießen.


    »Hören Sie, ich habe zwei Kinder und ...«


    »Das ist mir egal. Machen Sie, was ich sage, und es passiert Ihnen nichts. Sie verriegeln die Tür von innen, steigen nicht aus und nehmen kein Telefonat an, bis ich mich wieder melde. Prägen Sie sich meine Nummer ein.«


    »Gut, mache ich.« Stressner hatte panische Angst. Dieselbe Bombe in seinem Tanklastwagen. Er würde zerfetzt und mit ihm womöglich hunderte von Menschen.


    »Machen Sie keine Dummheiten. Ich habe Sie immer im Blick. Jede Ihrer Bewegungen.«


    Dann klickte es. Der Anrufer hatte das Telefonat beendet. Stressner zitterte am ganzen Körper. Er war völlig verzweifelt. Als er den Tankstellenpächter, mit dem er normalerweise immer einen kleinen Plausch hielt, kommen sah, verriegelte er die Fahrerkabine. Er reagierte nicht auf dessen Klopfen und Rufen und stellte sich taub. Es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor, so lange forderte ihn der Pächter zum Aussteigen aus. Doch Stressner blieb regungslos sitzen und starrte vor sich hin. Für niemanden sichtbar faltete er die Hände und tat etwas, was er nie wieder in seinem Leben für möglich gehalten hätte. Er betete inbrünstig.


    Endlich gab es eine Spur des Attentäters! Die Polizisten beim BKA atmeten auf. Hausners BMW war gesichtet worden. Ein Mann aus Passau hatte sich gemeldet, der seinen verfallenen Hof an einen Karl Hausner vermietet hatte. Er wusste jedoch nicht, ob es sich um die gesuchte Person handelte, da er nicht mit ihm, sondern mit einem seltsamen, schwarz gekleideten Münchner den Pachtvertrag abgeschlossen hatte. Aber nach den Meldungen im Fernsehen war der Mann zu dem einsamen Gehöft zwischen Zwiesel und Passau gefahren und wollte nach dem Rechten sehen. Als er den Wagen bemerkte, notierte er sich das Kennzeichen und benachrichtigte die Polizei. In das Wohnhaus zu gehen, traute er sich nicht. Einem potentiellen Attentäter ging man besser aus dem Weg.


    Die Polizisten vom BKA arbeiteten sofort einen Einsatzplan aus. Ein Spezialeinsatzkommando wurde aktiviert. Es musste nun alles so schnell wie möglich gehen. Hausner durfte auf keinen Fall entkommen. Die Kripo Passau wurde benachrichtigt. Die Polizisten sollten die Zufahrtsstraßen abriegeln, sich aber außer Schuss- und Sichtweite halten. Hausner durfte auf keinen Fall gewarnt werden.


    Auf Grundlage der Satellitenbilder wurde die Operation minutiös geplant. Das ganze Gehöft war hufeisenförmig angelegt. Hausners BMW stand vor dem Wohnhaus des Einödhofs. Alles deutete darauf hin, dass sich der Attentäter dort aufhielt. Die Ställe waren nach Auskunft des Eigentümers verfallen. In sanierungsbedürftigem Zustand befanden sich auch die Garagen und Maschinenräume, die den mittleren Teil des Gehöfts ausmachten. Dennoch waren sie zu gebrauchen. Warum Hausner seinen BMW nicht dort untergestellt hatte, fragten sich die Kriminalbeamten, schließlich hätte man ihn dann nicht entdeckt. Die einzig mögliche Antwort lautete, dass der Attentäter in Eile war und bald aufbrechen würde. Die Erkenntnis war ein Grund mehr, schnell zu handeln. Also schickte man eine ganze Mannschaft mit zwei Hubschraubern zu dem Hof.


    Unter Hochdruck wurden die Einsatzpläne bis ins Detail ausgearbeitet und mit dem Einsatzleiter, einem erfahrenen Hasen, besprochen. Per Satellit überwachte man weiterhin den Einödhof. Es gab jedoch keinerlei Bewegungen. Die Anwesenheit von Menschen war nicht direkt festzustellen. Allerdings konnten die Beamten etwas orten, etwas eminent Wichtiges: Das Handy, mit dem Plodic angerufen worden war, befand sich eindeutig auf dem Gelände.


    Als die beiden Polizei-Hubschrauber nur noch wenige Kilometer vom Einsatzort entfernt waren und alle gebannt auf die Monitore starrten und dem Zugriff entgegenfieberten, ging ein Anruf bei Kommissar Senger ein.


    »Hier Bourée, ich muss mit dir sprechen. Es ist dringend.«


    »Du hast Staatseigentum mutwillig zerstört«, entgegnete Senger.


    »Das ihr garantiert ohne richterliche Erlaubnis bei mir hinterlassen habt.«


    »Die halte ich dir jederzeit unter deine verdammte Schnüfflernase«, giftete Senger.


    »Hör mal, können wir nur für einen Moment unsere Animositäten vergessen«, versuchte Marc die Wogen zu glätten. »Ich habe euch etwas sehr Wichtiges mitzuteilen.«


    »Was? Wegen Hausner? Den schnappen wir uns. Und du wirst wegen Beihilfe zum vielfachen Mord belangt.« Senger stieß ein kurzes sardonisches Lachen aus. »Marc, wir haben dich an den Eiern. Und zwar richtig. Du glaubst nicht, wie lange ich auf diesen Moment gewartet habe.«


    »Du darfst an meine Hoden fassen, wenn du unbedingt willst. Aber hör mir endlich zu. Ich bin überzeugt, dass der Attentäter euch eine Falle gestellt hat.«


    »Also Hausner«, korrigierte Senger.


    »Nein, eben nicht«, entgegnete Marc. »Hausner war nur der Strohmann.«


    »Du willst doch nur deinen Kopf retten.«


    »Glaub, was du willst. Aber hör mir zu. Ich habe für Hausner einen abgelegenen Hof in der Nähe von Zwiesel gemietet.«


    »Und das soll eine Neuigkeit sein? Gleich erzählst du mir noch, dass der Dienstag auf den Montag folgt.«


    Senger ließ während des Telefonats seine Augen nicht von den großen Monitoren in der Einsatzzentrale. Auf einem war das Satellitenbild des Hofs zu sehen. Es zeigte weiterhin keinerlei Bewegung an. Auf zwei anderen waren Live-Streams der beiden Helikopter zu sehen. Eingeblendet waren die Zeit und die Distanz zum Zielort. Noch sechs Kilometer, dann würden die Polizisten das Domizil des Attentäters erstürmen.


    »Ich bin mir sicher: Der Hof ist eine Falle. Wollt ihr ihn etwa stürmen?« Marc war erregt.


    »Geht dich einen Scheiß an, Bourée«, blaffte Senger zurück.


    »Pfeif deine Leute zurück.«


    »Leck mich. Aber weißt du was, ich reiche dich weiter. Ich habe da eine neue Kollegin. Nur vorübergehend. Die wird mir helfen, dich zu verknacken.«


    Senger zupfte Julia Wehdau, die genauso gebannt auf die Monitore starrte wie alle anderen, am Ärmel und reichte ihr sein Handy.


    »Ein alter Bekannter will dich sprechen«, sagte er spitz.


    Irritiert nahm Julia das Telefon und meldete sich. Marc war kurzzeitig wie elektrisiert. Seit der Trennung hatten sie sich weder gesehen noch gesprochen.


    »Marc hier. Bist du wieder beim BKA?«


    »Nur auf Leihbasis«, sagte Julia, die nicht ganz so überrascht war, hatte ihr Senger doch schon von seinem Besuch in Marcs Büro und dessen möglicher Mitwisserschaft erzählt. Außerdem war sie in einer Stresssituation, und in solchen konnte sie gut persönliche Befindlichkeiten ausblenden.


    »Julia, wenn ich Senger richtig verstanden habe, wollt ihr den Hof stürmen.«


    »Das hat er dir sicher nicht gesagt«, widersprach Julia.


    »Ich hab’s aus seinen Aussagen geschlossen.«


    »Aha, und mich wolltest du damit überrumpeln«, sagte Julia frostig.


    »Nein. Pass auf, siehst du das Auto von Hausner?«


    »Netter Versuch. Ich sage dir gar nichts.«


    Die Helikopter waren im Landeanflug. Der Kommandeur vor Ort, der erfahrene SEK-Kriminalrat Kager, gab noch die letzten Order aus. Ein Hubschrauber landete hinter dem Wohngebäude. Dort befand sich eine Eingangstür. Diese sollte von vier Einsatzkräften gestürmt werden.


    »Ist der BMW akkurat parallel zum Haus geparkt? Kannst du sehen, ob er verriegelt und ob die Handbremse angezogen ist? Hausner war in dieser Beziehung extrem penibel. Er hat den Wagen sogar in seiner Garage zugesperrt und ihn so geparkt, dass er auf den Millimeter genau in der Mitte war.«


    Julia betrachtete das Satellitenbild. Nein, der BMW stand schief inmitten des Hofs. Aber sie sagte nichts. Nun landete auch der andere Helikopter. Sechs SEK-Beamte in Sturmanzügen und dem schweren, panzerglasbewehrten Helm sprangen heraus und schwärmten aus. Jeweils zwei Polizisten liefen mit dem Gewehr in der Hand zu einem der drei Gebäudekomplexe.


    »Julia. Ist der Wagen akkurat geparkt?« Marc war erregt und wurde lauter, als er eigentlich wollte. »Eure Leute rennen ins Verderben.«


    »Nein, er steht schräg irgendwo auf dem Innenhof«, flüsterte Julia.


    »Dann pfeif die Leute zurück.«


    »Das kann ich nicht.«


    »Warne sie wenigstens.«


    Das Geschehen wurde nun auf fünf Monitoren gezeigt. Jedes Kommando hatte einen ausgewählten Polizisten mit einer kleinen Kamera am Helm dabei. Nahezu zeitgleich drangen alle vier Kommandos in ihr Zielgebäude ein. Die Stallungen waren verfallen und leer. Der Boden war voller Schutt und Staub, sodass Spuren schnell sichtbar gewesen wären.


    Schwieriger hatte es das Duo in den Garagen. Es gab keine Verbindung zwischen den vier Teilkomplexen, deshalb mussten sie immer wieder von Neuem einen Raum stürmen und sichern. Im Gegensatz zu den Stallungen waren die Garagen in passablem Zustand, allerdings leer, sodass die Durchsuchung schnell vonstatten ging.


    Am langwierigsten, das war allen klar, würde die Durchsuchung des Wohnhauses sein. Der alte Hof hatte zwar zwei Stockwerke mit insgesamt 13 Zimmern und einen weitläufigen Keller. Die beiden Kommandos hielten permanenten Kontakt. Da die Türen nicht verschlossen waren, ging die Durchsuchung relativ schnell. Ein Polizist riss die Tür auf und sein Kollege stürmte hinein. Doch die Zimmer des Erdgeschosses waren leer. Nichts. Es gab kein Anzeichen, dass hier jemand gelebt hatte. Die Möbel waren verstaubt und aus dem letzten Jahrhundert.


    Die beiden Kommandos trafen sich im Wohnzimmer des Gebäudes. Kriminalrat Kager, der durch den Hintereingang gekommen war, blickte sich kurz um. Dann ging er auf den Flur hinaus zur vorderen Tür. Dort inspizierte er den alten, dunkelgrünen Teppichboden.


    »Da hat sich einer die Füße nicht brav abgewischt«, brummte er in sein Mikrofon. »An alle. Wir haben eine Spur im Haupthaus. Sie ist nicht mehr frisch, aber auch nicht alt. Vielleicht von gestern Abend oder heute Morgen. Der Kerl muss noch hier sein.«


    Julia verfolgte gebannt die Aktion. Dennoch brachte sie es nicht übers Herz, das Gespräch mit Marc zu beenden. Er hatte auch bereits Zweifel in ihr geweckt, indem er kurz Hausners familiäre und gesundheitliche Situation schilderte und von der abbezahlten Wohnung berichtete.


    »Julia, wenn Hausner nur ein Strohmann war, und davon bin ich hundertprozentig überzeugt, dann muss dieser angemietete Hof eine Falle sein. Das war als falsche Fährte gedacht. Der Täter– ob Hausner oder ein anderer – würde sich nie im Leben dorthin zurückziehen, weil er damit rechnen muss, dass die Adresse bekannt ist. Und warum parkt er sein Auto so auffällig, dass man es von der Straße aus sieht? Weil er gesehen werden und euch anlocken will.«


    Julia atmete tief durch. »Und was soll ich machen? Ich bin hier nur die kleine Aushilfskraft.«


    »Schick zwei Polizisten zum Auto. Sie sollen schauen, ob es abgesperrt und die Handbremse gezogen ist. Wenn nicht, könnt ihr davon ausgehen, dass nicht Hausner den Wagen geparkt hat.«


    Julia nahm das Handy vom Ohr und überlegte kurz. Sie blickte auf die Monitorwand. Die beiden Polizisten, die die Stallungen durchsucht hatten, traten gerade auf den Innenhof und gingen zum Wohnhaus. Julia ging zu Berner, dem Einsatzleiter in der Zentrale.


    »Ich habe gerade einen wichtigen Anruf von einem Vertrauten Hausners erhalten. Er ist sich sicher, dass eine unbekannte Person den BMW gefahren hat. Und er sagte mir, wie sich das nachprüfen ließe.«


    Berner blickte Julia verärgert an. »Wir sind mitten in einer Operation. Was erlauben Sie sich?«


    »Und Sie tappen vielleicht in eine Falle«, entgegnete Julia energisch. »In so einer Situation kann man nicht vorsichtig genug sein. Lassen Sie doch die beiden auf dem Hof kurz das Auto inspizieren.«


    Senger versuchte, sich einzuschalten, doch Berner hielt ihn zurück. Es musste schnell gehandelt werden. Aber auch gründlich. Er gab den beiden Einsatzkräften den Befehl, den BMW zu untersuchen.


    Kriminalrat Kager teilte inzwischen seine Leute auf. Jeweils zwei Duos sollten den ersten Stock und den Keller durchkämmen. Die alten Stiegen knarzten, als die vier Polizisten vorsichtig hinaufgingen. Die Treppe war seltsamerweise vor nicht allzu langer Zeit geputzt worden, sodass keine Spuren zu erkennen waren.


    Von der Treppe aus gelangte man in den Flur, der sich in zwei Richtungen teilte. Auf der einen Seite befanden sich das Bad sowie zwei Kammern mit Gerümpel, auf der rechten erstreckte sich der längere Teil des Flurs, der zu den verschiedenen Schlafzimmern führte und mit einem großen Fenster abgeschlossen wurde. Kager deutete zwei Männern an, sie sollten sich um den linken Teil kümmern, während er mit seinem Begleiter den Gang entlang schlich.


    »Der Wagen ist nicht abgeschlossen«, gab ein Polizist durch, der den BMW untersuchen sollte. Dann öffnete er vorsichtig die Tür und blickte in das Innere. »Die Handbremse ist nicht gezogen. Das Auto ist leer. Sogar das Handschuhfach ist ausgeräumt.« Der andere Polizist öffnete den Kofferraum. Auch dieser war leer.


    »Und Sie sind sich sicher, dass Hausner auch in einer Stresssituation sein Auto nie so hinterlassen hätte?«, fragte Berner Julia.


    »Nach Angaben meines Informanten ist das unmöglich.«


    »Die stecken unter einer Decke, Hausner und der sogenannte Informant«, hetzte Senger. »Du darfst auf keinen Fall auf dieses Ablenkungsmanöver eingehen. Der will nur Hausners Haut retten.«


    »Nein, ich will die Haut der SEK-ler retten«, brüllte Marc in das Handy, um gehört zu werden. Julia hatte nämlich immer noch das Telefon nicht am Ohr.


    Berner atmete tief durch und rieb sich kurz das Kinn. Dann sprach er in das Mikrofon. »Kager, wir haben Grund zur Annahme, dass man euch eine Falle stellt. Bitte seid vorsichtig. Und beim ersten Anzeichen eines Hinterhalts verschwindet ihr sofort.«


    »In Ordnung«, entgegnete Kager. Fast lautlos ging er mit seinem Begleiter über den Teppichboden auf die ersten Zimmer zu. Die Tür zu ihrer Linken war einen Spalt geöffnet. Kager deutete an, dass er zuerst dieses Zimmer stürmen wolle. Er gab seinem Kollegen ein Handzeichen, da ertönte plötzlich ein Handy aus dem Inneren des Zimmers. Der Klingelton war die Melodie von Wagners »Ritt der Walküre«. Kager zählte mit den Fingern bis drei, dann stürmten beide Polizisten den Raum.


    Kager sicherte den vorderen Teil, sein Kollege den hinteren Teil des Zimmers. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen. Ja, der Raum wirkte leer. Nur ein altes Bett stand darin. Und ein wurmstichiger Tisch, auf dem das Handy lag. Kager schritt auf das Telefon zu und ergriff es. Auf dem Display sah man keine Nummer, sondern nur den Namen des Anrufers– oder besser gesagt dessen Spitznamen. Denn laut Anzeige rief »Der Tod« an.
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    Viktor Stressner stellte sich taub und blind. Es hatte sich bereits eine kleine Schlange von Autos gebildet, da der Tanklastwagen eine der beiden Spuren blockierte. Und das bereits seit einer Stunde. Der Unmut war groß. Vor allem der Pächter war erbost. Er hatte bereits mit Stressners Vorgesetzten telefoniert und sich massiv beschwert, doch nichts erreicht. Die Spediteure hatten nämlich bei ihrem Angestellten angerufen, der hatte das Gespräch jedoch nicht angenommen.


    Einige Fahrer waren wegen der langen Wartezeiten derart wütend, dass sie mit der Faust an die Tür hämmerten und Schimpfwortkanonaden losließen. Normalerweise hätte Stressner diese Beleidigungen nicht auf sich sitzen lassen, sondern ein paar gezielte Schläge ausgeteilt, aber er musste ruhig bleiben. Vor allem durfte er nicht aussteigen. Auf keinen Fall.


    Kompliziert wurde die Situation jedoch, als die vom Tankstellenpächter alarmierte Polizei vorfuhr. Zwei junge Streifenpolizisten stiegen aus und gingen auf den Tanklaster zu. In diesem Moment meldete sich Stressners Handy. Es war die Nummer des Attentäters.


    »Was soll ich machen? Die Bullen kommen!« Der Fahrer war aufgeregt und verzweifelt.


    »Das sehe ich. Nur die Ruhe«, sagte der Unbekannte. »Kurbeln Sie das Fenster hinunter und sagen Sie ihnen, Sie würden streiken. Wenn die Arbeitgeber nicht hören wollen, dann müssen sie eben fühlen. Spulen Sie einfach ein paar Gewerkschaftsfloskeln runter. Sowas kennen Sie doch, oder? Schimpfen Sie über Ausbeutung, schlechte Arbeitsbedingungen, miese Bezahlung. Die Armen werden immer ärmer und die Reichen immer reicher. Und wenn Sie mit Ihrer Arbeitskampfrede fertig sind, kurbeln Sie das Fenster wieder hoch und verhalten Sie sich weiter ruhig.«


    »Und wenn die das nicht schlucken?«


    »Das ist Ihr Problem. Halten Sie noch ein bisschen durch. Es hat eine Verzögerung gegeben. Ich musste mich erst um eine andere Sache kümmern.« Damit beendete der Attentäter das Gespräch.


    Stressner tat, wie ihm geheißen. Die Polizisten wollten wissen, um welche Gewerkschaft es sich handle, aber der Fahrer stellte sich wieder taub und blind. Selbst guten Ratschlägen, wenigstens auf die Seite zu fahren und Platz zu machen, verweigerte er sich. Deshalb drohten ihm die Polizisten damit, einen Abschleppwagen zu holen.


    In der deutschen Konzernspitze von MineOil in Stuttgart herrschte an diesem Tag der Ausnahmezustand. Denn der Tanklastwagen, auf den der Anschlag verübt worden war, war in ihrem Auftrag unterwegs. Anfänglich berieten die Sicherheitschefs und die führenden Manager über mögliche Schadensersatzprozesse der Opfer gegen ihre Firma. Gab es Versäumnisse? War es wirklich ein Anschlag oder doch technisches oder menschliches Versagen?


    Nachdem jedoch zweifelsfrei feststand, dass es sich um ein Attentat handelte, fragten sich die Verantwortlichen, warum es einen ihrer Wagen getroffen hatte. War es Zufall oder richtete sich der Anschlag gegen MineOil? Drohungen hatte es während der heißen Phasen des Irak- und Afghanistan-Kriegs genügend gegeben, schließlich galt der Konzern als eine der treibenden Kräfte hinter den Kulissen der Bush-Administration. Doch in den letzten Jahren war es ruhiger geworden. Nach dem Brand der Deepwater Horizon entlud sich der internationale Zorn auf BP und um MineOil wurde es ruhiger.


    Der Vorstand und die Verantwortlichen für die Security spielten eine Reihe von Möglichkeiten durch und diskutierten, wie man die Sicherheit der Tanklastwagen erhöhen konnte, als die Chefsekretärin einen Anruf ankündigte. Da strikte Order gegeben worden war, ausschließlich wichtige Telefonate in Bezug auf den Anschlag durchzustellen, waren die Anwesenden wie elektrisiert. Hatte die Polizei den Attentäter erwischt? Es hieß ja, man hätte einen dringend Tatverdächtigen.


    »Bonholz«, meldete sich der Vorstandsvorsitzende. Seine Stimme konnte eine gewisse Erregung nicht verbergen.


    »Hier Hausner. Sie haben meinen Namen heute schon gehört.«


    Ein Raunen ging durch die Runde. Die Führungskräfte von MineOil blickten sich entsetzt an. Der Attentäter rief direkt bei ihnen an.


    »Allerdings«, antwortete Bonholz. »Sie sind für den feigen Anschlag verantwortlich und...«


    »Ach, halt die Schnauze. Die wahren Massenmörder seid ihr. Wegen euch wurden hunderttausende Iraker und Afghanen abgeschlachtet. Um eure Gier nach Öl zu befriedigen.«


    Bonholz wollte etwas einwenden, doch der Attentäter unterbrach ihn schroff.


    »Ihr hört mir jetzt gut zu. Ich verlange 100 Millionen Euro. Das Geld wird auf ein Offshore-Konto überwiesen, das ich euch per E-Mail in diesem Moment mitgeteilt habe. Ihr habt exakt eine Stunde, um die Kohle aufzutreiben.«


    »Das ist unmöglich!«, rief Bonholz empört aus.


    »Dann explodiert ein weiterer Tanklaster. Aber diesmal an einer eurer Tankstellen. Und die liegt in einem Münchner Wohnviertel. Wisst ihr, wie viele Leute dabei draufgehen? Der betroffene Fahrer ruft in fünf Minuten an. Ach ja, und wenn Sie die Polizei verständigen, lasse ich den Tanklaster sofort hochgehen.«


    Dann klickte es in der Leitung. Nachdem sich der erste Schock gelegt hatte, brachen regelrechte Tumulte aus. Man dürfe keinem Erpresser nachgeben, war der erste Tenor. Michele DeCirio, der Security-Chef, wandte jedoch ein, man müsse die hohe Zahl an potentiellen Opfern bedenken. Ein explodierender Tankwagen an einer Tankstelle hätte die Sprengkraft einer gigantischen Bombe und könnte in einem Wohnviertel verheerende Auswirkungen haben.


    »Überlegen wir uns, was teurer wird. Allein der materielle Schaden eines Anschlags von diesem Ausmaß würde die geforderte Summe übersteigen«, meinte der gebürtige Mailänder. »Von Schadenersatzforderungen der Hinterbliebenen und Verletzten gar nicht zu reden. Bedenken wir, dass mit rund 200 Toten bei so einer Katastrophe zu rechnen ist.«


    »Und der Image-Schaden ist gar nicht in Zahlen aufzuwiegen«, ergänzte der zweite Vorstandsvorsitzende. »Wir kennen doch die Medien. Die stürzen sich auf uns wie ein Rudel Wölfe und zerfleischen uns.«


    »Klar. Für die Öffentlichkeit sind wir mit schuld an dem Bombenattentat«, gestand Bonholz. »Aber 100 Millionen sind zu viel Geld. Meine Herren, wir sind auch in solchen Fällen versichert.«


    »Richtig. Und schließlich zünden nicht wir die Bombe, sondern dieser Hausner«, warf ein weiteres Vorstandsmitglied ein.


    »Außerdem wissen wir gar nicht, ob dieses Bedrohungs-Szenario wirklich stimmt. Es kann sich auch um einen Trittbrettfahrer handeln«, schimpfte Bonholz.


    Die Bestätigung erfolgte jedoch auf dem Fuß. Denn Stressner rief auf Geheiß des Attentäters an und bestätigte den drohenden Anschlag.


    »Ich musste die Stoppuhr in meinem Handy aktivieren, damit ich sehe, wie lang ich noch zu leben habe, wenn Sie ihm das Geld nicht geben. In 55 Minuten will dieser Wahnsinnige die Bombe zünden. Ich flehe Sie an, überweisen Sie ihm, was er will. Ich habe eine Frau und zwei Kinder«, schluchzte Stressner.


    »Wir diskutieren das Problem gerade«, sagte Bonholz nüchtern. »Aber wir lassen Sie nicht hängen, keine Sorge. Verlieren Sie nicht die Nerven.«


    Der erschütternde Anruf hatte die Stimmung im engen Zirkel von MineOil verändert, nur der Vorstandsvorsitzende war weiterhin strikt gegen eine Zahlung.


    »Meine Herren, ich darf Sie daran erinnern, dass wir ein internationaler Konzern sind, der seinen Aktionären verpflichtet ist. Es befremdet mich, wie Sie hier plötzlich emotional agieren und auf durchsichtige Erpressung hereinfallen. Woher wissen wir, dass in dem Tanklastwagen wirklich eine Bombe ist? Lassen Sie uns die Polizei einschalten.«


    Der Vorschlag wurde kurz kontrovers diskutiert, dann aber mit deutlicher Mehrheit angenommen.


    Kriminalrat Kager hatte das Telefon in die Hand genommen, sodass man das Display auch in der Einsatzzentrale sehen konnte. »Der Tod« rief an. Berner gab sofort durch, der Polizist dürfe auf keinen Fall das Gespräch annehmen, doch es war zu spät. In dem Moment, als Kager die grüne Taste drückte, erlosch der Bildschirm. Dafür bot der Monitor mit der Satellitenaufnahme ein Bild des Schreckens. Die Scheiben des Wohngebäudes zerbarsten und Rauchwolken schossen von allen Seiten heraus. Die Polizisten auf dem Innenhof wurden durch die Druckwelle umgeworfen, jedoch nur leicht verletzt. Ihre Kollegen im Inneren des Hauses hatten dagegen weniger Glück. Kurz nach der Explosion sackte das alte morsche Gemäuer in sich zusammen und begrub acht Mitglieder des Spezialeinsatzkommandos.


    Für kurze Zeit herrschte in der Einsatzzentrale lähmendes Entsetzen. Als Erster legte Berner seine Schockstarre ab und gab Order, Rettungskräfte und Sanitäter zu dem Hof zu schicken. Zumindest für die Männer im Keller gab es noch Hoffnung, auch wenn sie sich nicht über Funk meldeten.


    Plötzlich fuhr Berner herum und wandte sich direkt an Julia. »Und du, du bringst mir diesen Scheißkerl, der Hausner hat verschwinden lassen.« Julia wollte noch entgegnen, dass Marc sie gewarnt habe, doch Berner war bereits zu anderen Beamten gegangen, um mit ihnen das weitere Vorgehen abzusprechen.


    Julia realisierte erst jetzt, dass sie ihr Mobiltelefon noch in der Hand hatte. Doch die Verbindung mit Marc war getrennt. Sie rief zurück, aber er meldete sich nicht mehr.


    Susi war in Marcs Büro zurückgekehrt, als sie ihn brüllen hörte, er wolle die Haut der SEK-ler retten. Solange er das Handy am Ohr hielt, war er nicht ansprechbar. Schließlich trennte er die Verbindung und stierte vor sich hin.


    »Was ist passiert?«, fragte Susi besorgt.


    »Eine Katastrophe«, sagte Marc und begrub seine Wangen in den Händen. »Und jetzt haben sie mich am Wickel.«


    »Was? Wieso denn dich?«


    »Weil sie glauben, dass Hausner der Terrorist ist und ich sein Gehilfe bin. Ganz einfach.«


    »Aber das ist doch absurd.« Susi schüttelte den Kopf. In diesem Moment meldete sich wieder das Handy. Marc blickte auf das Display, es war Sengers Nummer. Also wollten sich entweder sein Intimfeind aus früheren Tagen oder seine langjährige Freundin mit ihm über seine Verstrickungen in die Affäre Hausner unterhalten. Er hatte aber auf beide keine Lust und ignorierte den Anruf, indem er das Handy einfach auf lautlos stellte.


    »Für das BKA ist es logisch«, fuhr Marc fort. »Ich sehe nur eine Chance für mich, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


    »Und die wäre?«


    »Ich muss den wahren Schuldigen finden und Hausner entlasten.«


    »Na, wenn’s nichts Schwierigeres ist«, merkte Susi ironisch an. »Du übernimmst schnell mal die Arbeit von hundert Bullen. Kein Problem für Super-Marc.«


    »Ist schon klar, dass es schwer wird.« Marc stand auf und ging zum Fenster. »Aber ich habe da eine Idee.«


    »Und die verrätst du mir nicht?«


    »Noch nicht. Lass mich erst mal brüten.«


    »Dann brüt mal schön. Sag mal, das Teil schaut ja echt spacig aus.« Susi nahm den Video-Scanner von Marcs Schreibtisch. Es war ein kleiner schwarzer Kasten mit einer kurzen Antenne und einem Display, auf dem Frequenzen angezeigt wurden. Wireless Camera Detector stand auf dem Gerät. »Wie funktioniert das Ding?«


    »Batterien sind eingelegt. An den Monitor ist der Scanner auch angeschlossen. Du musst ihn nur einschalten. Dann legt er sofort los.«


    Susi betätigte den Power-Knopf. Sogleich blinkte die LED-Anzeige.


    »Wow, das Ding geht aber ab.«


    »Du hast auf dem Display drei Anzeigen. Am wichtigsten ist die senkrechte Achse, da siehst du, wo sich der Suchlauf befindet. Auf den beiden waagerechten Achsen hast du die Signalstärke und den Videopegel des empfangenen Signals.«


    »Aha. Naja, ich muss ja nicht alles verstehen.« Für Susi war der Scanner nichts als ein Spielzeug, das sie ausprobierte. Währenddessen grübelte Marc nach.


    »Oh. Ich glaube, dein Teil hat was gefunden.«


    »Was?« Marc schaute überrascht auf den Monitor. »Drück bitte sofort die Rec-Taste.«


    Ein Standbild fror auf dem Monitor ein. Marc betrachtete es eingehend. Dann griff er sich eine der grauen Computer-Boxen und nahm die Verkleidung ab. Unterhalb des Lautsprechers befand sich ein kleiner Hohlraum. Er wurde allerdings ausgefüllt. Von einer Mini-Kamera. Susi entfuhr ein spitzer Schrei.


    »Wie haben diese Bullen das Zeug da nur reingebracht?«, fragte Susi.


    »Gar nicht«, entgegnete Marc. »Das waren nicht die vom BKA. Das war Hausner.«


    Dann nahm der Detektiv die zweite Box und löste wiederum die Verkleidung ab. Statt einer Kamera befand sich ein Mini-Sender in dem Hohlraum. Marc zog ihn heraus und hielt ihn sich direkt vor den Mund.


    »Hör mir gut zu, du Scheißkerl, ich werde dich jagen, erbarmungslos, durch alle Wüsten dieser Erde und über alle Ozeane. Ich werde dich jagen, zur Strecke bringen und deinen Kopf aufspießen.«


    Dann warf er Kamera und Wanze auf den Boden und trat darauf herum.
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    Die Anspannung im Konferenzsaal von MineOil war mit Händen zu greifen. Die Top-Manager und Sicherheitsleute hatten ihre Sakkos abgelegt. Alle waren nervös und standen unter immensem Druck. Nur Bonholz blieb ungerührt und mit Anzugjacke in seinem Stuhl sitzen. Er vertrat weiterhin eine harte Position, die vom Mutterkonzern mitgetragen wurde. Der Hauptsitz des Ölkonzerns in Houston hatte unmissverständlich klar gemacht, man dürfe nicht erpressbar sein. Im Gegenzug hatte der Konzernchef, dessen Jahresgehalt sich inklusive Boni auf rund 130 Millionen Dollar belief, zu verstehen gegeben, man sei auch nicht an einem Skandal interessiert und wolle das Leben vieler Menschen gefährden.


    MineOil Deutschland war letztlich sich selbst überlassen. Geldmittel wurden von der Zentrale nicht zur Verfügung gestellt. Die geforderte Summe musste also aus der eigenen Tasche bezahlt werden, was alles andere als einfach und ohne Hilfe der Banken nicht zu bewerkstelligen war. Deshalb drängte der Finanz-Chef auf ein schnelles Handeln.


    Er wurde jedoch von Bonholz ausgebremst. Und nicht nur von ihm. Rund zwanzig Minuten nach dem Anruf des Attentäters trafen mehrere Beamte der Kriminalpolizei Stuttgart ein. Sie legten sofort eine Fangschaltung und besprachen das weitere Vorgehen mit der Konzernspitze.


    »Wir müssen auf Zeit spielen«, lautete die wichtigste Devise der Kripo. Bonholz beendete damit die Kontroverse. Zwei empörte Manager, darunter der Verantwortliche für die Finanzen, warfen ihrem Chef vor, einen Massenmord zu riskieren, und verließen deshalb unter Protest den Konferenzraum.


    Die E-Mail des Erpressers lag mittlerweile vor. Viel gab es nicht zu analysieren. Es handelte sich lediglich um eine Anweisung, die 100 Millionen auf ein bestimmtes Konto zu überweisen. Die Bank befand sich auf den Cayman Islands, das fanden die Manager auch ohne Hilfe der Polizei heraus. Der EDV-Spezialist der Kripo machte sich sofort ans Werk, die IP-Adresse herauszufinden und so möglicherweise Hinweise auf den Aufenthaltsort des Attentäters zu bekommen.


    Als das Telefon klingelte, war alles für die Überwachung vorbereitet. Bonholz nahm das Gespräch über die Lautsprecheranlage an und meldete sich mit kühler Stimme.


    »Haben Sie meine Mail erhalten?«, fragte der Attentäter.


    »Ja, aber es ist unmöglich für uns, das Geld so schnell zu beschaffen. Wir ...«


    »Hören Sie auf mit dem Mist. Natürlich habt ihr das Geld. Ihr Schlaumeier habt aber garantiert die Bullen informiert, die euch einspucken, ihr müsstet auf Zeit spielen. Das habe ich euch doch verboten. Das wird Konsequenzen haben. Bonholz, in ein paar Minuten hat jede Redaktion der Republik ein Dossier über Sie und Ihre Sex-Urlaube in Thailand. Und zur Strafe verringere ich das Ultimatum um zehn Minuten. Ihr habt also nur noch exakt 13 Minuten und 26 Sekunden, um mir das Geld zu überweisen. Ansonsten geht die Bombe hoch. Ach ja, sie geht auch sofort hoch, wenn ich Anzeichen für eine Evakuierung sehe. Ich hoffe, ihr habt alles verstanden, ich melde mich nämlich nicht mehr.«


    Dann klickte es in der Leitung. Bonholz saß unbewegt in seinem Stuhl, sein Gesicht färbte sich jedoch rot vor Zorn. Er bebte innerlich.


    »Ich habe ihn«, sagte ein Techniker der Polizei. »Der Anruf kam von einem Stuttgarter Anschluss. Ich überprüfe ihn sofort.«


    Der EDV-Spezialist, der in Ruhe im Vorraum gearbeitet hatte, stieß zu seinen Kollegen. »Leute, ich habe die IP-Adresse zurückverfolgt«, sagte er allerdings mit säuerlicher Miene.


    »Und? Von wo wurde die E-Mail abgeschickt«, fragten seine Kollegen aufgeregt nach.


    »Der Kerl will uns verarschen. Die IP-Adresse ist der Kripo Stuttgart zugeordnet.«


    »Scheiße«, sagte der Techniker. »Der Kerl muss einen Anschluss gehackt haben. Der Anruf kam nämlich aus dem Haus unseres Polizeipräsidenten.«


    In der Einsatzzentrale herrschte hektische Betriebsamkeit. Zehn Minuten nach der Explosion auf dem alten Bauernhof traf der erste Notarztwagen ein. Die Sanitäter kümmerten sich um die Polizisten auf dem Hof, die den Anschlag ohne größere Blessuren überlebt hatten. Plötzlich erklang in der Zentrale ein Rauschen. Dann vernahm man ein Stöhnen.


    »Hallo«, keuchte eine Stimme, »hört ihr mich?«


    »Ja, wir hören dich, Michael«, rief Berner freudig ins Mikrofon. Er erkannte sofort die Stimme seines alten Weggefährten, der den Einsatz im Keller geleitet hatte.


    »Mir ist was auf den Kopf gefallen. Was Hartes. Aber mein Schädel hält einen ganzen Hinkelstein aus«, scherzte der Polizist weiterhin schwer atmend.


    »Wie sieht’s bei euch aus da unten?«


    »Scheiße schaut’s aus. Ist kein verdammtes 5-Sterne-Hotel hier. Der Keller ist teilweise eingestürzt. Vor allem die Treppe ist vollkommen verschüttet. Da kommt keine Laus mehr durch.«


    »Rettungskräfte sind unterwegs, haltet einfach durch. Wie geht’s den anderen Jungs?«


    »Horvath ist unverletzt. Er hat mich vorher sanft geweckt. Müller ist bewusstlos, auf den ersten Blick aber nicht großartig verwundet. Lepinski ist ein Teil der Decke auf die Beine gefallen. Er hat unerträgliche Schmerzen und muss so schnell wie möglich behandelt werden.«


    »Wir tun unser Bestes«, versicherte Berner. »Haltet durch.«


    Julia war abkommandiert worden, um mit Senger Marc Bourée aufzuspüren und in die Mangel zu nehmen. Der richterliche Beschluss zur Durchsuchung des Büros war auf den Weg gebracht, würde aber noch dauern. Eine Beschlagnahmung der Unterlagen dagegen war möglich, hierfür mussten die Beamten in ihrer Eigenschaft als Ermittlungsperson der Staatsanwaltschaft nur die richterliche Anordnung nachreichen.


    Julia war unwohl bei dem Gedanken, mit einem vielfach abgewiesenen Verehrer den Ex-Freund in die Mangel zu nehmen. Senger dagegen schien es zu genießen. Endlich konnte er alte Rechnungen begleichen. Außerdem war er, obwohl beide den Rang eines Hauptkommissars hatten, weisungsbefugt, da er beim BKA war.


    Während der Autofahrt sprach Julia nur das Nötigste. Dass ihr München gut gefiele, auch wenn es teuer sei. Dass die Arbeit Spaß mache und die Kollegen unheimlich nett seien. Von Bürstner sagte sie besser nichts, zumal er an diesem Tag ausgesprochen nett gewesen war. Ihre Trennung von Marc war Senger bekannt, sonst hätte man sie wegen Befangenheit nicht abstellen können. Allerdings erfand Julia kurzerhand einen Verlobten, um Senger auf Distanz zu halten. Sie nannte ihn Schorsch, weil das so schön bayerisch klang. Vermutlich war diese Lüge unnötig, denn Senger erzählte stolz, er sei vor drei Monaten Vater geworden und seitdem der glücklichste Mensch auf Erden.


    Als die beiden vor Marcs Büro standen, klingelten sie Sturm, doch nichts rührte sich. Da nahm Senger kurzerhand sein Lockpicking-Werkzeug, um die Tür zu öffnen.


    »Das kannst du nicht machen«, warnte Julia. »Das ist Einbruch! Lass uns auf den Durchsuchungsbefehl warten.«


    »Könnte ich, mach ich aber nicht. Gefahr im Verzug, ich darf mir Beweismittel besorgen.«


    »Aber nur, wenn du legal in die Wohnung kommst«, wandte Julia ein.


    »Heute sind eine Menge Kameraden gestorben«, entgegnete Senger scharf. »Und ich werde alles tun, um die Schuldigen zu fassen. Und dazu gehört auch dein schöner Bourée.«


    Mit diesen Worten öffnete er die Tür und ging auf Marcs Büro zu. Da trat Susi Rebner aus ihrem Arbeitszimmer.


    »Was wollen Sie hier?«


    »BKA. Wir suchen Marc Bourée. Wo ist er?«


    »Sind Sie Walter Senger?«, fragte Susi nach.


    Der Polizist bejahte. Daraufhin gab ihm Susi einen Brief von Marc mit der Aufforderung, diesen draußen zu lesen. Zähneknirschend ging der Polizist hinaus. Die Graphikerin verriegelte sofort die Tür.


    »Walter, Walter. Erst hinterlässt du mir ohne richterliche Erlaubnis eine Wanze, die jeder Milchbub findet, dann brichst du auch noch in mein Büro ein. Wenn das die Vorgesetzten wüssten! Du bist und bleibst ein Schafskopf. Aber pass auf: Hausner war ein Strohmann. Kapier das doch endlich. Ich vermute sogar, dass er mittlerweile ein toter Strohmann ist, während der eigentliche Drahtzieher von langer Hand geplante Attentate verübt. Ich suche diesen Dreckskerl. Und wenn du einen Funken Verstand hast, dann machst du dasselbe. Oder kommst mir zumindest nicht in die Quere.«


    Senger bekam einen Wutanfall, nachdem er Marcs Brief gelesen hatte. Julia schüttelte den Kopf. Männer, dachte sie sich. Immer müssen sie sich kabbeln. Da will Marc etwas von Senger, und zwar nicht wenig, und beleidigt ihn im gleichen Atemzug. Wie kann man nur so bescheuert sein.


    Ein Mann stieg mit einer schwarzen Umhängetasche in die U-Bahn am Scheidplatz. Er hatte blonde, etwas längere Haare, die zu einem dünnen Künstlerzöpfchen geflochten waren. Außerdem trug er eine schmale Designerbrille, die an der Unterseite der Gläser randlos war. Seine Augen waren blau. Dank farbiger Kontaktlinsen. Diese erfüllten genauso wenig einen medizinischen Zweck wie die Fenstergläser der Brille.


    Marc hatte immer ein Notfallset im Büro. Unterwäsche, Toilettenbeutel, ein paar Klamotten und einen Laptop, das genügte. In seine Wohnung traute er sich nicht mehr, er wollte dem BKA nicht in die Hände laufen. Bei seiner Verwandlung hatte sich Susi prächtig amüsiert. Auf ihr Geheiß hin hatte er allerdings auf den Schnurrbart verzichtet. Dieser sehe zu pornomäßig aus und passe nicht zu dem schnieken Kreativling, den er nun darstelle, meinte die Graphikerin.


    Sein Auto parkte Marc am Scheidplatz. Dort konnte es nur durch Zufall entdeckt werden, befand sich jedoch in greifbarer Nähe. Für sein weiteres Vorgehen nutzte er lieber die öffentlichen Verkehrsmittel. Und etwas, was er seinen Klienten immer ausredete, einen falschen Ausweis. Doch er war nun gezwungen unterzutauchen.


    Als Erstes checkte er in einem 2-Sterne-Hotel am Hauptbahnhof ein. Es war nicht gerade der Bayerische Hof, aber man fiel nicht auf. Und W-Lan hatte es auch, mehr brauchte Marc nicht. Er fuhr seinen Laptop hoch und las nach, was es Neues über die beiden Explosionen gab, nicht ahnend, dass der aktuelle Brennpunkt wenige Kilometer entfernt im Osten lag.


    Der Tanklastwagenfahrer war wieder etwas ruhiger geworden. Auch wenn er sich schwer tat, an den Gott der Bibel zu glauben, hatten ihm die Gebete gutgetan. Sie hatten seinen Glauben gestärkt, die Firma würde das Lösegeld bezahlen und er würde diesen Tag mit heiler Haut überstehen. Morgen schon würde er in allen Zeitungen stehen, vielleicht sogar als Held gelten.


    Die Anzeige an seinem Handy verriet ihm, dass er noch 27 Minuten zu überstehen hatte, dann würde sein Martyrium vorbei sein. Von der Verkürzung des Ultimatums hatte er allerdings nichts erfahren. Mit seiner inneren Ruhe war es jedoch vorbei, als er in den Rückspiegel sah. Ein Polizeiauto parkte an der Straße neben der Tankstelle. Soweit Stressner sehen konnte, waren es dieselben Polizisten, die schon einmal bei ihm waren. Beunruhigender war jedoch das zweite Fahrzeug. Ein massiver Abschleppwagen, der auch für Lastwagen aller Art tauglich war.


    »Scheiße«, schimpfte Stressner und schlug einmal auf sein Lenkrad ein.


    Der Abschleppwagen war ein wuchtiges Fahrzeug mit einem Kran auf der Ladefläche. Er blieb erst hinter der Tankstelle stehen, da er rückwärts einfahren musste, um den Tanklastwagen anzuheben. Die Polizei winkte einen Autofahrer weiter, damit er die Spur frei machte.


    Es war Millimeterarbeit, den Abschleppwagen rückwärts in Position zu bringen, doch der Fahrer verstand sein Handwerk. Er musste lediglich einmal rangieren. Schon bewegte sich der Greifarm. Stressner blickte auf die Uhr. Noch 23 Minuten, so dachte er, hatte er zu überstehen. Aber wenn es blöd lief, würde er innerhalb von zehn Minuten aufgebockt und abgeschleppt werden. Und dann? Würde der Attentäter die Bombe zünden? Er war ratlos.


    »Wir warten ab.« Diese Devise gab Bonholz aus. Die Kriminalpolizei versuchte fieberhaft, den Standort des Terroristen noch auszumachen. Doch bislang war es ihr nicht gelungen, den Anruf zu seiner wirklichen Quelle zurückzuverfolgen.


    »Der Mann ist ein absoluter Profi«, sagte der Techniker fast anerkennend. »Ein Computer-Profi, der weiß, wie man sich in fremde Systeme hackt.«


    »Das ist keine große Erkenntnis«, polterte der Vorstandsvorsitzende verärgert. »Finden Sie endlich raus, wo dieser Kerl sitzt!«


    »Ich müsste mich selbst beim Chef einhacken, aber sogar dann sind die Chancen sehr gering.«


    »Dann geben Sie endlich Gas!« Bonholz war laut geworden.


    Hauptkommissar Becker, einer der Kriminalbeamten, kam mit düsterer Miene aus dem Vorzimmer herein. Er klopfte auf den Tisch, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Meine Herren, wir haben aus München soeben die Bestätigung erhalten, dass ein Tanklastwagen auf einer Tankstelle feststeckt. Der Fahrer hat gegenüber Streifenbeamten behauptet, er befinde sich im Streik, was eine glatte Lüge ist. Wir vermuten also, dass in diesem Tanklaster ein Sprengsatz deponiert ist, der Erpresser also die Wahrheit gesagt hat.«


    »Sie vermuten, Sie vermuten!«, rief Bonholz vorwurfsvoll aus. »Wie wäre es, wenn Sie ausnahmsweise einmal etwas Handfestes bieten?«


    »Gut«, sagte Becker, »das können Sie haben: Zahlen Sie. Sonst gibt es ein Massaker, wie es die Republik noch nie erlebt hat.«


    »Unmöglich«, sagte Bonholz und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    In dem Konferenzraum brach plötzlich ein Tumult aus. Die anderen Manager von MineOil, die bereits seit geraumer Zeit den autoritären Führungsstil von Bonholz satthatten, revoltierten. Einige sprangen auf und beschimpften den Chef als menschenverachtenden Geldschneider. Erst das laute Eingreifen von Becker brachte wieder langsam Ruhe.


    »Meine Herren«, sagte Bonholz mit drohendem Unterton, »das wird noch ein Nachspiel haben. Aber...« Wieder gab es Zwischenrufe, die auf Anweisung Beckers jedoch wieder verstummten. »Lassen Sie mich ausreden. Unmöglich habe ich gesagt, weil wir nur noch sechs Minuten bis zum Ende des Ultimatums haben. Und in so kurzer Zeit können wir nie im Leben 100 Millionen flüssig machen.«


    Einige Manager blickten betreten auf den Tisch, andere seufzten oder entluden ihren Zorn wieder in wüsten Vorhaltungen gegenüber Bonholz. Auch die Polizisten waren ratlos.


    »Meine Herren«, bat Becker um Gehör. »Bitte beruhigen Sie sich. Vielleicht ruft Hausner noch einmal an. Es kann ihm auch nichts daran gelegen sein, wenn er die Tankstelle in die Luft jagt.«


    Zur selben Zeit redeten die Streifenpolizisten und der Tankstellenpächter zum wiederholten Mal auf Stressner ein, er solle seinen Streik aufgeben. Der Fahrer aber saß mit kreidebleichem Gesicht und zitternden Händen vor seinem Lenkrad und starrte über alle Köpfe hinweg ein Loch in die Luft. Noch sechzehn Minuten, dachte er, und er habe die schlimmste Stunde seines Lebens hinter sich gebracht. Dann würde er aussteigen und alles erklären.


    Er war sich sicher, dass er keinen Ärger bekäme, obwohl er einen Polizisten leicht verletzt hatte. Dieser hatte nämlich versucht, die Beifahrertür aufzusperren. Doch Stressner schlug sie ihm voll entgegen und verriegelte das Fahrzeug wieder. Der Polizist hatte laut gebrüllt und die Hände vors Gesicht geschlagen. Stressner sah, wie das Blut herausquoll. Er hatte dem Beamten mit Sicherheit die Nase gebrochen. Doch das war ihm egal. Er musste die Anweisungen des Terroristen befolgen und die Stellung halten.


    Doch genau dieses Vorhaben wurde nun schwierig. Denn die Polizisten hatten nach ihrem letzten vergeblichen Versuch, Stressner zu überreden, den Weg für den Abschleppwagen frei gemacht. Schon röhrte eine Maschine und der Hebearm bewegte sich Richtung Tanklastwagen. Aus lauter Verzweiflung drückte Stressner wild auf die Hupe. Doch der Hebearm kam unbeirrt näher.


    In diesem Moment meldete sich das Handy. Es war der Attentäter.


    »Endlich rufen Sie an. Was soll ich tun? Die wollen mich abschleppen««, sagte Stressner verzweifelt.


    »Nur die Ruhe«, entgegnete der Terrorist. »Lassen Sie den Wagen an, fahren Sie ein paar Meter rückwärts, dann seitwärts nach vorne, sodass Sie wie ein Keil in der Spur stehen und der Abschleppwagen Sie nicht mehr packen kann.«


    »Mach ich«, sagte Stressner und startete sofort seinen Wagen. »So schaff ich die restlichen sechzehn Minuten.«


    »Es sind nur sechs Minuten«, korrigierte der Terrorist. »Ich musste die Frist verkürzen, weil Ihre Arbeitgeber die Polizei eingeschaltet haben.«


    »Was?«, schrie Stressner entsetzt. »Diese Arschlöcher.«


    »Sie sagen es. Und bisher haben diese Arschlöcher auch noch nicht bezahlt.«


    Dann war die Leitung wieder tot. Stressner fühlte sich wie paralysiert. Mechanisch legte er den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Ein einfahrender BMW wurde kurzerhand von ihm gerammt. Dann drückte er auf die Hupe, denn ein weiterer Wagen versperrte ihm den Weg. Als der Fahrer den mächtigen Tanklaster sah, beschloss er, doch lieber die nächste Tankstelle zu nehmen und fuhr kurzerhand weiter. Wie der Terrorist angeordnet hatte, stellte sich Stressner quer. So konnte er auf keinen Fall abgeschleppt werden. Dafür wurden die Polizisten lauter. Und der Pächter ergoss sich in wüsten Beschimpfungen. Diese waren dem Fahrer jedoch völlig egal. Er blickte auf das Handy. Noch 4 Minuten und 23 Sekunden, dann würde er möglicherweise in tausend Stücke zerrissen werden.
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    Marc verfolgte zwei Möglichkeiten. Die erste bestand darin, dass Hausner tot war. Der Terrorist hatte sich seines Strohmanns entledigt, um nicht aufzufliegen. Vielleicht hatte der todkranke Hausner seiner Tötung sogar zugestimmt. Dann würde es sehr schwierig sein, eine Spur zu finden. Der Attentäter war ein Profi, der die Leiche Hausners mit Sicherheit hätte verschwinden lassen, sodass sie zumindest nicht auf die Schnelle auftauchen würde. Die einzigen brauchbaren Hinweise könnte das GPS von Hausners BMW liefern. Das Navigationsgerät war aber im Gewahrsam des BKA, für ihn also nicht erreichbar.


    Eine vage Hoffnung hatte Marc noch. Nämlich dass Seda noch einen größeren Betrag vom Attentäter erhielt. Es war eher unwahrscheinlich, dass Hausner den Strohmann lediglich für die 200.000 Euro spielte, mit denen die Restschulden für die Anschaffung der Wohnung beglichen worden waren. Nein, Marc rechnete mit einer größeren Summe in bar, die möglicherweise einen Hinweis auf den Attentäter lieferte.


    Es gab aber auch die Möglichkeit, dass Hausner noch am Leben war. Dann wäre es sicher nicht leicht, ihn zu finden, schließlich hatte ihm Marc zahlreiche Tricks und Kniffe genannt. Seine Achillesferse aber war die Familie. Würde Hausner noch leben, setzte er sich mit Sicherheit über kurz oder lang mit seiner Familie in Verbindung. Damit rechnete natürlich auch die Polizei und würde Seda auf Schritt und Tritt überwachen. Und ihr Telefon. Deshalb musste er sich einigermaßen kurz fassen, um nicht geortet zu werden. Vor allem musste er darauf hoffen, dass ihn das BKA nicht enttarnt hatte. Aber er musste das Risiko eingehen.


    Seda meldete sich mit zitternder Stimme. Die Qualen, die sie seit dem Attentat auf den Tanklastwagen erlitten hatte, waren an jedem Wort, an jedem Atemzug zu hören.


    »Was behaupten die da bloß«, schluchzte sie. »Mein Karli ein Terrorist? Das ist doch unmöglich.«


    »Ja, mit Sicherheit. Es muss sich um einen Irrtum handeln. Wir kennen doch unseren Karl! Der würde nicht mal einem Regenwurm was zuleide tun. Soll ich dir Trost spenden? Bist du allein?«


    Die Antwort kam verzögert und Seda stotterte ein wenig, als sie die Frage bejahte. Marc war sich sicher, dass sie mit zwei Beamten des BKA Sichtkontakt hatte, die ihr andeuteten, was sie sagen sollte.


    »Du bist mir immer willkommen, Düri. Oder bist du etwa dieser Bourée?«


    »Ich?«, empörte sich Marc. »Das ist jetzt aber ein Witz, oder? Ich bin der älteste Freund deines Mannes und kein Monsieur Püree. Wie kommst du denn auf diese Idee?«


    »Na, die Polizei hat mir Fotos gezeigt von so einem Detektiv, bei dem Karl die letzten Monate war. Und der sieht schon so aus wie du!«


    »Was für eine Unverschämtheit!«, rief Marc aus. »Ich komme sofort vorbei, wenn es dir passt. Dann klären wir das.«


    »Gern. Du musst mir beistehen«, sagte Seda und brach wieder in heftiges Schluchzen aus.


    Marc beendete das Telefonat, wohl wissend, dass er nicht nach Riem fahren würde. Aber die Polizisten durften das ruhig glauben. Für Seda tat es ihm leid. An sie kam er zumindest momentan nicht mehr heran. Aber er hatte da noch eine andere Idee, wie er Hausner und vielleicht sogar dem Drahtzieher auf die Spur kommen könnte.


    Das Handy zeigte noch 1:37 an. Stressner war verzweifelt. Er dachte nicht mehr an Frau und Kinder, er dachte nur noch an sich. Er wollte nicht sterben, nicht jetzt und nicht so. Aber wenn der Attentäter sowieso alles in die Luft sprengen würde, dann war es egal, ob er im Auto blieb oder nicht. Früher war er ein guter Sportler und auch wenn seine aktive Karriere als Fußballer schon lange vorbei war, so war er durchaus noch gut in Form.


    Spontan riss er die Fahrertür auf und sprang aus dem Tanklaster. Hundert Meter mussten reichen, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Hundert Meter, das schaffte er trotz Arbeitskleidung in maximal 20 Sekunden und so schnell konnte der Attentäter die Bombe nicht zünden.


    Stressner lief los. Er sprang über den niedrigen Betonsockel, der die Tankstelle von der Straße trennte, und sprintete den weitgehend schnee- und eisfreien Fußgängerweg entlang. Frei, endlich frei, dachte sich Stressner. Doch er hatte die Rechnung ohne die Polizisten gemacht. Schneller, als er realisieren konnte, lag der Fahrer am Boden.


    In Wachtmeister Zauner hatte sich eine gehörige Wut angestaut. Dieser Fahrer verarschte nicht nur einen Haufen Leute an der Tankstelle, er hatte auch noch seinem Kollegen das Nasenbein gebrochen. Kaum war Stressner aus der Fahrerkabine gesprungen, sprintete Zauner auf ihn zu. Nach wenigen Metern hatte er ihn eingeholt und ein Bein gestellt, sodass der Fahrer der Länge nach auf dem harten Asphalt aufschlug und vor Schmerzen schrie. Er riss sich die Handinnenflächen und die Wangen auf. Sofort packte der Polizist den rechten Arm von Stressner und legte den Sicherheitsgriff an. Der Fahrer wehrte sich verzweifelt, doch er kam aus der Umklammerung nicht mehr heraus.


    »Lassen Sie mich los!«, schrie er. »Es explodiert gleich eine Bombe.«


    »Ich explodiere auch gleich«, entgegnete Zauner, nahm seine Handschellen und legte sie Stressner an.


    »Sie verstehen nicht. In dem Reserverad ist eine Bombe. Die geht jeden Moment hoch.«


    Doch Stressners Beschwörungen halfen nichts. Das Handy zeigte noch zehn Sekunden bis zum Ende des Ultimatums an.


    Bei MineOil war die Hölle los. Zwei Manager wollten ihrem Chef an den Kragen und mussten von den Kriminalpolizisten zurückgehalten werden. Die verschiedenen Parteien beschimpften sich aufs Übelste und es dauerte Minuten, bis wieder einigermaßen Ruhe einkehrte.


    Unerbittlich verrann die Zeit. Die einzige Möglichkeit, etwas zu tun, so war die einhellige Meinung schließlich, wäre, eine Tranche zu überweisen. 30 Millionen, so Bonholz, konnte man sofort überweisen. Kaum hatten sich die Manager darauf verständigt, bemerkten sie, dass der Finanzchef nicht anwesend war, der Einzige, der die Überweisung tätigen konnte. Er hatte unter Protest vor rund einer dreiviertel Stunde den Raum verlassen. Wieder brach ein lauter Tumult aus. Schuldzuweisungen wurden laut und die Kriminalpolizei konnte nur unter großen Mühen schlichten. Als wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war, lief das Ultimatum ab.


    »Glauben Sie mir doch«, wimmerte Stressner, der von dem Polizisten am Kragen gepackt und hochgezogen wurde.


    »Ich bin in der Beziehung Atheist«, sagte der Polizist schroff.


    »Dann schauen Sie nach. In dem Reserverad. Aber machen Sie endlich, damit wir hier wegkommen.«


    Der Polizist führte Stressner ab. Am Streifenwagen öffnete er eine der hinteren Türen, griff dem Fahrer in die Haare und drückte ihn grob auf seinen Sitz.


    »Harry, du hast ein Auge auf ihn«, sagte er zu seinem verletzten Kollegen, der sich mehrere Taschentücher auf die verletzte Nase drückte. Nach diesem Einsatz wollte er ins Krankenhaus fahren, vorher nicht.


    Dann ging Zauner betont lässig zum Tanklastwagen. Die Reserveräder waren mächtige Teile, die hinter der Fahrerkabine montiert waren. Es war nicht leicht, dahinter zu blicken, da sie fest an die Tankerwand montiert waren. Doch durch die Nabe ließ man einen kleinen Blick in das Innere zu. Zauner nahm eine kleine Taschenlampe und leuchtete hinein. Nichts. Alles war schwarz. Wie erwartet.


    Sicherheitshalber ging der Polizist auch zu dem zweiten Reserverad und leuchtete hinein. Auf den ersten Blick sah alles wieder genauso aus. Doch bei genauerer Betrachtung zeichnete sich in dem dunklen Reifen ein Gegenstand ab, ein seltsamer Gegenstand. Er sah aus wie ein Verbandskasten. Doch auf diesem war etwas montiert. Ein Handy. Zauner zuckte zusammen. In dem Reserverad war etwas versteckt. Eine Attrappe oder eine Bombe, das war die Frage. Das Handy jedoch ergab nur Sinn, wenn es als Auslöser benutzt würde. Dann hätte der Fahrer recht. Dieser Tanklastwagen war mit einem Sprengsatz versehen. Und der Attentäter konnte jederzeit dieses Areal in Schutt und Asche legen.


    Kurz nach Ablauf des Ultimatums telefonierten die Kriminalpolizisten mit ihren Kollegen aus München. Diese hatten die Tankstelle aus diskreter Entfernung beobachtet, um nicht aufzufallen und die Zündung der Bombe zu provozieren. Das Einschreiten der Streifenpolizisten hatten sie mit Argwohn betrachtet, sie konnten diese jedoch nicht mehr zurückpfeifen. Die Kriminalpolizisten gaben durch, dass der Sprengsatz nicht gezündet worden war, es aber sicher zu früh sei, um aufzuatmen.


    Bei MineOil herrschte weiterhin Tumult. Kaum war bekannt geworden, dass die Bombe noch nicht hochgegangen war, ergriff Bonholz das Wort und rechtfertigte seinen harten Kurs.


    »Erpressern und Attentätern müssen wir mit aller Härte begegnen«, schwadronierte er. »Solchem Gesindel darf man nicht nachgeben, sonst können wir gleich den Laden dichtmachen.«


    Kaum glaubten einige, die Gefahr sei vorüber, drehten sie ihr Fähnchen wieder nach dem Wind und pflichteten dem Vorsitzenden bei. Bonholz holte sich seine alte Machtposition wieder zurück. Sein Stuhl, der kurz bedrohlich wackelte, stand wieder fest auf dem Boden des Konferenzraums. Bis zwei Männer hereinkamen, die ihn zu Beginn der unseligen Debatte verlassen hatten. Einer der beiden war Winfried Kampersky, seines Zeichens Finanz-Chef von MineOil Deutschland. Er musste sich erst einmal anhören, wo er gewesen sei, ging aber nicht auf die Vorwürfe ein, sondern klatschte laut in die Hände, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Meine Herren«, sagte Kampersky laut, »ich bitte um Ruhe. Ich darf hiermit Entwarnung geben. Die Bombe wird nicht gezündet. Eine Katastrophe von einem Ausmaß, das wir nicht ermessen können, ist abgewendet.«


    Erleichterung brach sich Bahn, aber vor allem die Polizisten fragten, woher er das wisse.


    »Ganz einfach: Ich habe die Summe in harter Arbeit und unter immensem Zeitdruck zusammengekratzt und überwiesen.«


    Für eine Sekunde hätte man eine Stecknadel fallen hören. Dann ergriff Bonholz erbost das Wort.


    »Sie! Was erlauben Sie sich! Sie haben überhaupt nicht die Befugnis...«


    »Die habe ich sehr wohl«, unterbrach ihn Kampersky sofort. »Ich habe länger mit Texas gesprochen und die Zentrale überzeugt, dass es unverantwortlich wäre, den Tod von Hunderten von Menschen zu riskieren.«


    »Ach was, es wäre gar nichts passiert«, schrie Bonholz, der über die Zahlung derart aufgebracht war, als wäre sie aus seiner Privatschatulle erfolgt.


    »Doch. Ich habe mit diesem Hausner gesprochen. Er war so freundlich und bestätigte mir den Eingang der Zahlung. Und er lobte meine Weitsicht, die vielen Menschen das Leben gerettet hat. Er betonte nämlich noch einmal, dass er die Tankstelle ohne mit der Wimper zu zucken in die Luft gejagt hätte.«


    Nun schalteten sich die Polizisten ein und wollten Näheres über das Telefonat sowie die Überweisung erfahren.


    »Ich stehe sofort zu Ihrer Verfügung«, sagte Kampersky, »aber erst muss ich allen noch etwas mitteilen. Dieser Hausner hat an alle überregionalen Zeitungen einen Bericht über MineOil geschickt, der nicht sehr schmeichelhaft ausfällt. Darin wird unser Engagement in Afghanistan und im Irak angeprangert.«


    »Das sind olle Kamellen. Außerdem betrifft uns das nur bedingt, das hat Texas zu verantworten«, sagte Bonholz schroff.


    »Was Texas aber nicht zu verantworten hat, ist ein Sex-Urlaub in Thailand, den sich unser Vorsitzender geleistet hat. Und zwar auf Firmenkosten. In dem Dossier finden sich unschöne Details. So haben Sie sich offensichtlich mit Dreizehnjährigen vergnügt.«


    »Das ist eine Verleumdung«, schrie Bonholz mit hochrotem Kopf.


    »Mag sein. In dem Dossier heißt es übrigens, Sie hätten sich mit Minderjährigen beiderlei Geschlechts vergnügt und die Unkosten als Geschäftsessen deklariert. Das kam in Texas gar nicht gut. Sie sind mit sofortiger Wirkung Ihres Postens enthoben.«


    Marc hatte mit seinem Anwalt telefoniert. Der hatte ihm die Hölle heiß gemacht, ihn als schwer Wahnsinnigen bezeichnet und beschworen, er möge sich sofort stellen. Doch der Detektiv dachte nicht im Traum daran. Vorher musste er etwas Greifbares haben, irgendeinen handfesten Beweis, dass Hausner nur ein Strohmann war. Ansonsten würden ihn die Bullen erst einmal kaltstellen und er müsste Däumchen drehen, vermutlich in U-Haft.


    Also war er die komplette Akte Hausner noch einmal durchgegangen. Wenn sein Klient für einen Terroristen den Strohmann spielte, weil er dafür so viel Geld bekam, dass seine Familie versorgt war, dann müsste ihn der eigentliche Drahtzieher kennengelernt haben. Und dieser musste wissen, dass Hausner todkrank war. Aber woher? Weder die Ehefrau noch die Arbeitskollegen waren in Kenntnis gesetzt worden. Hausner hatte sich bedeckt gehalten. Das war nicht selten, doch jeder, selbst der verschlossenste und introvertierteste Krebspatient hatte ein gewisses Mitteilungsbedürfnis.


    Marc überlegte kurz und griff dann zum Handy. Er rief zum zweiten Mal die Praxis Dr. Erlenbeck an. Sicherheitshalber mit unterdrückter Nummer.


    »Hier ist Rolf Meder«, stellte sich Marc vor. Er sprach sehr ernst und gravitätisch und seine Stimme klang leidend. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll...« Er druckste ein wenig herum, um authentischer zu wirken.


    »Was haben Sie denn für ein Problem?«, fragte die Arzthelferin besorgt nach. »Sie brauchen keine Scheu zu haben.«


    »Ich bin krank. Sehr krank.«


    »Das tut mir aufrichtig leid«, entgegnete die Arzthelferin.


    »Ich habe Krebs. Bauchspeicheldrüsenkrebs.« Marcs Lippen vibrierten, als er sprach. Er klang wie das Leiden Christi. Und hatte Erfolg damit. Denn er wurde zutiefst bedauert. Und einem Todkranken konnte man doch keinen Wunsch abschlagen.


    »Wissen Sie, einer Ihrer Patienten hat mir empfohlen, ich soll mich an Sie wenden. Er ist ein guter Freund von mir.« Marc vermied es, den Namen Karl Hausner zu nennen, schließlich war der in den Augen der Arzthelferin ein Massenmörder, so sie die Nachrichten des Tages verfolgt hatte. Und das hätte nicht gerade für Vertrauen gesorgt.


    »Er hat mir geraten, mich an Sie zu wenden, wenn ich jemanden zum Reden brauche.«


    »Wen meinen Sie? Dr. Erlenbeck?«


    »Nein, ich möchte nur reden, mich austauschen, mein Herz von der Last befreien. Wissen Sie, ich kann es meiner Frau einfach nicht sagen. Ich kann einfach nicht. Aber ich muss mich mit jemandem austauschen, sonst werde ich verrückt.« Marc dramatisierte und tat so, als wäre er den Tränen nahe.


    »Sie meinen eine Selbsthilfegruppe?«


    »Ja, das klingt gut. Hätten Sie da einen Tipp für mich?«


    »Aber natürlich. Wir haben sehr gute Erfahrungen mit der Pankreas-Gruppe der bayerischen Salus-Stiftung.«


    Bereitwillig gab die Arzthelferin Adresse und Telefonnummer der Gruppe heraus. Und Marc hatte auch noch Glück. Man traf sich an diesem Abend um 19 Uhr. Für das Nachtprogramm war damit gesorgt.
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    »Es ist weg.«


    Mit diesem prosaischen Satz begann Berner das frühabendliche Briefing im größten, wenngleich keineswegs geräumigen Büroraum, der der Soko Hausner zur Verfügung stand. Auch Julia Wehdau wurde zu der Sitzung geladen, für sie allerdings überraschend, hatte sie doch das Gefühl, bislang wenig beigetragen zu haben. Außerdem waren mittlerweile über 50 Polizisten aus BKA und LKA mit dem spektakulären Fall beschäftigt. Und ausgerechnet sie, die sich als überflüssiges Anhängsel von Walter Senger fühlte, wurde in den erlauchten Kreis gebeten, der das weitere Vorgehen beraten sollte.


    »Die 100 Millionen Euro sind spurlos verschwunden. Hausner hat die komplette Summe mehrfach transferiert, und zwar in Länder, die für ihr Bankengeheimnis bekannt sind, sodass wir keinen Hinweis mehr auf den Verbleib des Geldes haben. Und ich fürchte«, schloss Berner resigniert, »daran wird sich auch nichts mehr ändern.«


    »Das zeigt, wie langfristig und minutiös Hausner die Anschläge geplant hat«, kommentierte Senger.


    »Und dass er ein verdammtes Technik-Genie ist«, warf ein anderer Polizist fast anerkennend ein. »Allein die Kamera-Überwachung der beiden Lkws erfordert eine Menge Know-how und ausgezeichnetes Equipment.«


    »Und das wirft eine unserer Hauptfragen auf, die wir zu besprechen haben.« Berner ergriff wieder das Wort. »Von wo aus hat Hausner operiert? Doch bevor wir das erörtern, möchte ich einen kurzen Überblick über die Geschehnisse und Untersuchungsergebnisse der letzten Stunden geben. Wir beginnen bei der Erpressung von MineOil.« Er gab das Wort an den zuständigen Kollegen weiter.


    Kurz fasste dieser die Ereignisse zusammen und verwies darauf, dass der Vorsitzende Bonholz auf Druck des Vorstands zurückgetreten sei. »Wenn ich Bezug nehmen darf auf die eben genannte Hauptfrage, so muss ich euch leider enttäuschen. Weder unsere Untersuchungen noch die der Kollegen in Stuttgart haben auch nur den geringsten Hinweis auf Hausners Aufenthaltsort geliefert.«


    Dann berichtete er, wie sich Hausner für die Telefonate und die Mails in Polizeinetze gehackt bzw. eingewählt hatte. »Das zeigt, dass unser Mann nicht nur technisch versiert ist, er ist ein Computer-Profi. Und es gefällt ihm offensichtlich, uns vorzuführen. Dass er über den Anschluss des Polizeipräsidenten telefoniert hat, muss als gezielte Provokation und Verhöhnung gewertet werden.«


    Zustimmend grummelten die anderen Polizisten.


    »Aufschlussreicher erscheint mir die Pressemitteilung, die Hausner an zahlreiche Sender und Zeitungen geschickt hat. Der Verdacht liegt nahe, dass der Attentäter eine Rechnung mit Bonholz offen hatte. Wir überprüfen derzeit, ob es irgendwelche Querverbindungen gab. Fakt ist auf jeden Fall, dass MineOil nicht zufällig ausgewählt wurde. Hausner bezichtigt die Firma in dem Bekennerschreiben zahlreicher Kriegsverbrechen. Sie sei eng mit der Bush-Administration verbunden gewesen und habe angeblich auch zahlreiche Politiker auf ihrer Payroll gehabt. Deshalb sei MineOil mitschuldig an den amerikanischen Interventionen in Afghanistan und im Irak. Wörtlich heißt es: ‚MineOil zahlte den Sold für die amerikanischen Kreuzritter, unsere Glaubensbrüder zu überfallen und zu töten. An der Firma klebt das Blut von Abertausenden Unschuldigen. Tod MineOil.«


    »Das entspricht ungefähr der Ausdrucksweise von Al-Qaida«, wandte ein Polizist ein. »Gibt es hier eine Verbindung?«


    »Nein«, antwortete Berner. »Bislang nicht. Hausner, das haben wir bereits nachgeprüft, war nie allein im Ausland, sondern nur mit seiner Frau im Urlaub. Die einzigen islamischen Länder, die er besuchte, sind die Türkei und Ägypten, wohin er seine Hochzeitsreise machte, eine Kreuzfahrt auf dem Nil. Damals war er noch nicht einmal zum Islam übergetreten. Wir haben auch noch keine nachgewiesenen Kontakte zu Extremisten im Inland. Das muss selbstverständlich nichts heißen, wir überprüfen alle potentiellen Terroristen und gewaltbereiten Islamisten. Wir sollten momentan allerdings davon ausgehen, dass Hausner autonom agierte. Und zwar als Einzeltäter. Zumindest haben wir bislang auch keine Hinweise auf Mithelfer, abgesehen von diesem Bourée, auf den kommen wir aber später.«


    Julia zuckte zusammen, ließ sich jedoch nichts anmerken. Das also war es, dachte sie sich. Wegen Marc hatte man sie in das Briefing geholt, nicht wegen ihrer Talente.


    »Wir durchleuchten momentan das religiöse Umfeld von Hausner. Ein Team ist bei dem Imam seiner Moschee und vernimmt ihn«, berichtete Berner.


    »Wäre es nicht denkbar«, wandte ein Polizist ein, »dass Hausner kein Terrorist ist, sondern ein Erpresser, der letztlich nur auf das Geld scharf ist? Mir kommt es einfach komisch vor, dass der 100 Millionen abgreift. Normalerweise verfolgen Terroristen andere Ziele.«


    »Der Einwand ist berechtigt«, entgegnete Berner, »er lässt sich aber durch zwei Gegenargumente entkräften. Erstens: Hausner würde taktisch einen enormen Fehler begehen, da Terroristen– national wie international– mit ungleich größerem Aufwand gesucht werden. Im Gegensatz zu Verbrechern gibt es für Terroristen fast keine gesicherten Rückzugsgebiete. Zweitens: Hausner hat in seinem Bekennerschreiben dezidiert angeführt, er werde das Geld, ich zitiere, an die Opfer des Kreuzzugs in Afghanistan verteilen.«


    Mit der Antwort gab sich der Polizist zufrieden. Seine Zweifel waren ausgeräumt. In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein weiterer BKA-Beamter trat herein. Er wirkte abgehetzt.


    »Entschuldigt die Störung, aber wir haben Nachricht von den Rettungsteams am alten Bauernhof. Zuerst die schlechte Nachricht: wie wir befürchtet haben, sind Kriminalrat Kager und seine drei Kollegen, die sich mit ihm im ersten Stock befanden, Opfer des feigen Anschlags geworden. Es konnten leider nur die Leichen geborgen werden.«


    Eine tiefe Trauer, gepaart mit unbändiger Wut, ergriff die Polizisten. Innerlich schwor jeder Rache.


    »Allerdings habe ich auch eine gute Nachricht: die vier SEK-Kräfte im Keller konnten alle gerettet werden. Drei Männer sind leicht und nur einer schwer verletzt, jedoch nicht lebensgefährlich.«


    Die Polizisten atmeten auf. Bislang hatten alle das Gefühl, ohnmächtig diesem phantomgleichen Hausner gegenüberzustehen, der jeden Zug voraussah und sie ein ums andere Mal düpierte. Auch wenn es mehr Glück oder Zufall war, wertete man das Überleben der vier Polizisten als ersten kleinen Teilsieg. Die Erleichterung entlud sich hörbar. Einige klatschten, einige riefen, man wolle es diesem Dreckskerl heimzahlen. Vier tote Kollegen müssten gerächt werden. Doch bald rief Berner seine Leute wieder zur Arbeit auf.


    »Kommen wir nun zu der Bombendrohung an der Tankstelle. Der Fahrer wurde verhört und ist nach derzeitigem Wissensstand kein Komplize Hausners. Vermutlich bekommt er nicht einmal eine Anzeige, da er als Opfer eines Terroranschlags gilt und mehr als alle anderen unter der Situation gelitten hat.


    Zum Material: Nach ersten Erkenntnissen handelt es sich um dieselben Materialien wie bei dem Anschlag auf den Tanklastwagen heute Vormittag. Während wir die Handys und die Bestandteile des Zünders auf Bestellungen von Hausner zurückführen können, tappen wir bei dem Sprengstoff im Dunklen. Das Beunruhigende dabei ist«, Berner hielt kurz inne und blickte in die Runde, »die Bombe bestand aus PETN-Sprengstoff. Und so wie es aussieht aus Beständen der Bundeswehr.«


    Ein Raunen ging durch den Sitzungssaal.


    Marc hatte sich zwei Stunden lang auf das Treffen vorbereitet und kannte sich nun mit allen Tücken und Symptomen des Bauchspeicheldrüsenkrebses aus. Als er nun jedoch im Kreis von Erkrankten saß, wohl wissend, dass sie alle dem Tod geweiht waren, kämpfte er mit seinem schlechten Gewissen. Schließlich belog er alle, indem er sich mit Leichenbittermiene als Harry vorstellte, den die niederschmetternde Diagnose vor zwei Wochen ereilt hatte.


    Die Anteilnahme rührte ihn und er selbst spürte ein gewisses Mitgefühl, vor allem gegenüber Robert, einem Software-Techniker, den die Krankheit schon deutlich gezeichnet hatte. Nur unter Tränen sprach er davon, was er alles noch erledigen wollte, bevor er starb. Die Ärzte gaben ihm noch vier Wochen. Vier Wochen, in denen er von seinem Sohn Abschied nehmen musste und ein letztes Mal das Meer sehen wollte. Ins Krankenhaus ginge er auf keinen Fall mehr. Lieber wollte er zu Hause im Kreise der Lieben sterben.


    Auch Marc erzählte eine herzergreifende Geschichte, die er sich tagsüber ausgedacht hatte. Alle fühlten mit ihm, auch der Sitzungsleiter, ein vollbärtiger Diplompsychologe, der unentgeltlich Trost spendete und den Todgeweihten half, den letzten Abschnitt ihres Lebenswegs zu meistern. Dr. Heinrich Grauer war ein einfühlsamer Mensch mit sonorer Stimme, der immer den richtigen Ton traf und die passenden Worte fand.


    Zunächst gab es für Marc nichts Greifbares. Es wurden keine Anwesenheitslisten herumgereicht, man musste sich auch nicht anmelden, nein, jeder Teilnehmer stellte sich mit Namen vor, genauer gesagt mit dem Vornamen, da sich alle duzten. Das bedeutete, sollte sich der Terrorist über die Selbsthilfegruppe Hausner angenähert haben, würde Marc keine handfesten Auskünfte erhalten. Auch keine Bilder, da er weder vor dem Haus noch im Sitzungsraum eine Kamera entdeckte. Es blieb ihm nur die vage Hoffnung, man könnte einen Verdächtigen erwähnen und beschreiben.


    Zu Marcs Verwunderung sprach auch niemand über Hausner. Seit dem Anschlag in der Früh lief sein Bild über alle Kanäle. Und es mussten ihn zumindest einige der Teilnehmer gekannt haben. Also beschloss Marc, selbst die Initiative zu ergreifen, auch wenn er etwas Angst hatte, es könnte ihn verdächtig machen. Dr. Grauer selbst lieferte ihm das Stichwort, als er ihn fragte, ob es andere Krebspatienten in seinem Umfeld gab.


    »Ja, aber es ist mir nach den heutigen Vorfällen fast ein wenig peinlich. Karl ist ein alter Spezl von mir, Karl Hausner. Er hat mir auch diese Gruppe empfohlen.«


    Sofort entlud sich der Zorn der Anwesenden über den Terroranschlag. Es schien, als hätten alle nur darauf gewartet, dass jemand den Namen des Attentäters nennen würde. Hausner wurde wüst beschimpft und mit diversen Verwünschungen bedacht. Dr. Grauer unterband jedoch schnell diese Auswüchse und rief die Runde zur Besinnung.


    »Meine Herren, ich habe Karl Hausner als einen liebenswerten, zurückhaltenden Menschen kennengelernt, der uns allen Mut gab, weil er keine Angst vor dem Tod hatte. Nur eines ängstigte ihn, nämlich die Zukunft seiner Familie. Ich kann und will es nicht glauben, dass dieser feine Kerl ein feiger Terrorist ist. Deshalb möchte ich die Diskussion hiermit beenden.«


    Einige Teilnehmer murrten noch, aber schnell drehte sich das Gespräch wieder um die böse Krankheit, die alle hier zusammenführte. Marc hatte also nichts erfahren, nichts, was ihn weiterbringen würde. Es blieb nur die Möglichkeit, nach der Sitzung mit einigen Leuten aus der Runde zu reden, am besten mit Dr. Grauer, da dieser den besten Überblick hatte und vielleicht sogar einen Namen liefern konnte.


    Als die Sitzung beendet wurde, kreisten einige Teilnehmer noch um ihren Psychologen wie die Motten ums Licht und bedrängten ihn mit persönlichen Fragen und Bitten. Marc stellte sich hinten an und nutzte die Wartezeit, mit den anderen über Hausner zu sprechen. Doch es kam wenig Zählbares heraus. Nach rund zwanzig Minuten war Marc endlich allein mit dem Psychologen in dem Raum.


    »Dr. Grauer«, hob Marc an, »ich habe diese Diagnose noch nicht verdaut, in keiner Weise, und...«


    »Was wollen Sie?« Der Gruppenleiter sprach betont jedes Wort einzeln aus und blickte Marc mit kalten Augen an. Er war vom vertraulichen Du auf das distanzierte Sie übergegangen.


    »Was meinen Sie?«, fragte Marc erstaunt zurück.


    »Sie sind nicht krank. Sind Sie von der Polizei? Wollen Sie mich wegen Hausner aushorchen?« Grauer kniff die Mundwinkel zusammen. In seinem Gesicht spiegelte sich Abscheu.


    »Wie kommen Sie darauf?« Marc fühlte sich ertappt, war sich aber keines Fehlers bewusst.


    »Menschenkenntnis.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht. Was hat mich verraten?« Marc war sich im Klaren darüber, dass seine Tarnung aufgeflogen und jedes weitere Leugnen sinnlos war.


    »Nur eine Kleinigkeit.« Ein unmerkliches Lächeln huschte über Grauers Gesicht. »Bevor ich Sie auf Ihren Fehler hinweise, muss ich Ihnen zu Ihrem guten Gedächtnis gratulieren und Ihnen attestieren, so es Ihre Eitelkeit unbedingt hören möchte, dass Sie Ihre Rolle gut gespielt haben. Als Sie ihre Symptome und Ängste beschrieben, haben Sie eine Broschüre zitiert, einige Sätze sogar wortwörtlich, soweit ich mich entsinne. Allerdings stammt diese Schrift, wenngleich anonym publiziert, aus meiner Feder, weshalb ich sie bestens in Erinnerung habe.«


    Marc gratulierte dem Psychologen zu seinem Scharfsinn, fühlte sich aber gleichzeitig wie ein kleiner Junge, der beim Lügen ertappt wurde. Ohne Umschweife kam er zu seinem Anliegen.


    »Ich sollte Sie eigentlich hinauswerfen oder besser noch bei der Polizei anzeigen«, sagte Grauer streng. »Aber die Tatsache, dass Sie sich hier eingeschlichen haben, und das sehr gut vorbereitet, zeigt mir, dass Sie es ernst meinen. Wie ich vorher bereits erwähnte, halte ich Karl Hausner für einen feinen Menschen. Und es würde mich sehr freuen, wenn sein Name reingewaschen werden könnte.«


    Dann öffnete Grauer seine Aktentasche und entnahm ihr sein iPad. Nach wenigen Augenblicken hatte er die passenden Dateien aufgemacht.


    »Karl war in acht Sitzungen bei uns. Von Mitte September bis Mitte November. Sie suchen einen Teilnehmer, der nur für kurze Zeit in der Gruppe war, um einen Todgeweihten als Strohmann für seine Terroranschläge zu verpflichten?«


    »So ist es«, stimmte Marc zu.


    »In dem ganzen Zeitraum gibt es nur drei Teilnehmer, die heute nicht da waren.«


    »Kennen Sie diese mit Namen?«


    »Ich muss Sie korrigieren. Ich kannte sie. Zwei zumindest. Sie sind tot. Opfer ihrer schrecklichen Krankheit.« Grauer seufzte laut auf.


    »Ich weiß, es klingt pietätlos, aber sind Sie sich ganz sicher? Ich suche einen Mann, der mit allen Wassern gewaschen ist und dem ich es auf jeden Fall zutraue, dass er seinen Tod vortäuscht.«


    Grauer nickte. »Ich verstehe schon. Aber ja, ich bin mir ganz sicher. Ich habe beide am Sterbebett besucht. Ein betrügerischer Trick kann ausgeschlossen werden.«


    »Und der dritte Mann?«


    Grauer zuckte mit den Schultern. »Der war nur dreimal hier. Er nannte sich Alfred, aber das dürfte nicht sein wahrer Name sein. Ich glaube mich zu entsinnen, dass er mehrfach mit Hausner gesprochen hatte. Nun, er behauptete, eine Frau und drei Kinder zu haben und als Ingenieur bei Siemens zu arbeiten, aber...« Grauer hielt inne.


    »Aber wenn dieser Alfred unser Attentäter ist, dürfte kein Wort seiner Geschichte stimmen«, ergänzte Marc.


    »Ja, das ist mir auch gerade schmerzlich bewusst geworden.«


    »Dann hat sich Alfred geschickter verhalten als ich«, sagte Marc, den es unendlich wurmte, dass er aufgeflogen war. »Haben Sie vielleicht ein Foto oder eine Filmaufnahme?«


    »Nein, aber ich denke, ich habe ihn noch gut vor Augen. Er war kräftig und durchtrainiert, einer, mit dem man sich besser nicht anlegte, obwohl er nur mittelgroß war. 1,80 würde ich sagen. Er hatte ein kantiges Gesicht und blaue Augen. Irgendwie erinnerte er mich an Miles Quaritch, den Bösewicht aus ‚Avatar’.« Grauer schien es fast peinlich, Vergleiche mit Filmstars anzustellen.


    »Kenne ich«, sagte Marc. »Sie meinen, er war ein militärischer Typ?«


    »Ja, unbedingt. Natürlich gibt es auch genügend Zivilisten mit einem eher autoritären Habitus, aber es würde mich nicht wundern, wenn unser Mann, nennen wir ihn der Einfachheit halber weiterhin Alfred, Berufssoldat wäre.«


    »Das würde auch einiges erklären. Aber fahren Sie doch bitte fort mit Ihrer Beschreibung.«


    »Er hatte leicht ergrautes, dunkelblondes Haar, das bereits licht wurde. Und, es verwundert jetzt nicht weiter, war auch militärisch kurz geschnitten. An besondere Kennzeichen wie Muttermale, Ohrringe oder Tattoos könnte ich mich nicht erinnern.«


    »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, was mir weiterhelfen könnte? Irgendetwas.«


    Grauer überlegte lange. »Schwer zu sagen, da vermutlich alles gelogen war. Aber warten Sie, da gibt es etwas, das ich mir gemerkt habe, weil es so ungewöhnlich war. Ich wusste nämlich zu dem Zeitpunkt nicht, dass Karl zum Islam konvertiert war. Erst danach hatte er es mir erzählt. Also, Karl hat diesen Alfred eingeladen, zum Abendgebet in seine Moschee zu kommen. Da bin ich mir ganz sicher.«


    »So kommen wir zur zweiten entscheidenden Frage neben dem Aufenthalts- und Operationsort: Ist Hausner ein Einzeltäter oder hat er Komplizen?« Berner blickte Julia direkt an. Offensichtlich wartete er darauf, dass sie von sich aus von Marc berichtete. Die Arbeit nahm ihr allerdings Senger ab. Er dramatisierte, hetzte, wie er nur konnte, und interpretierte Marcs Flucht als Schuldeingeständnis.


    »Ich muss der Darstellung meines Kollegen vehement widersprechen«, sagte Julia. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen. Es war nicht einfach, sich als einzige Frau in einer Runde von meist höherrangigen Männern, die zudem noch einer übergeordneten Stelle angehörten, mit einer konträren Meinung zu behaupten. Aber allein schon die Abneigung gegen Senger löste ihre Zunge.


    »Ich darf Sie daran erinnern, dass Marc uns eindringlich gewarnt hatte, wir sollten nicht in das Bauernhaus eindringen«, fuhr Julia fort.


    »Klar, weil er von den Bomben wusste und in letzter Sekunde kalte Füße bekommen hat«, wandte Senger ein.


    »Das ist völlig unlogisch«, sagte Julia. »Marc ist außerdem nicht geflohen, er wird schließlich nicht per Haftbefehl gesucht.«


    »Aber warum kooperiert er nicht mit uns?«, wollte Berner wissen.


    Julia atmete tief durch. »Weil er überzeugt ist, dass Hausner nur der Strohmann für den wahren Drahtzieher ist. Und den will er ausfindig machen. Das kann er aber nicht, wenn er bei uns in einem Verhörraum festsitzt.«


    Die BKA-Beamten riefen wild durcheinander und machten ihrem Unmut über Julias Äußerungen Luft. Berner musste alle zur Räson rufen, damit es wieder ruhig wurde.


    »Aber Hausners Schuld ist völlig evident«, sagte der Einsatzleiter. »Wir haben die Bekenntnisse, wir haben die Stimmenanalyse, wir haben die Belege, dass sich Hausner zumindest einen Teil des Materials für die Anschläge besorgt hat. Außerdem hatte er die Gelegenheit. Kollegen waren bei den Meiler Werkstätten. Hausner hat sich in der Nacht vor den Anschlägen mittels seiner Key-Card Eintritt verschafft, exakt um 1 Uhr 37. Er brauchte etwa eine Stunde, um die Überwachungskameras und die Sprengsätze anzubringen. Dann verließ er die Firma wieder.«


    »Die Key-Card könnte jeder benutzt haben«, wandte Julia ein. »Gibt es Kamera-Aufzeichnungen?«


    »Ja. Die beiden Überwachungskameras bei Meiler haben eine Person aufgezeichnet, die schwarz angezogen war und das Gesicht maskiert hatte. Die Statur und Größe passen aber zu Hausner.«


    »Und warum sollte er sich vermummen?«, fragte Julia nach. »Wenn er am nächsten Tag der ganzen Welt erzählt, dass er ein Terrorist ist? Das passt doch alles nicht zusammen.«


    »Liebe Kollegin, Sie sind befangen. Und ich darf Sie an eins erinnern: Es geht hier nicht darum, ob Hausner schuldig ist. Das steht zweifelsfrei fest. Es geht darum, ob er Komplizen hatte. Und ihr Ex-Freund Marc Bourée ist höchst verdächtig. Er hat monatelang mit Hausner eng zusammengearbeitet, ihm bei seinen Fluchtplänen geholfen und das Bauernhaus im bayerischen Wald angemietet. Entspricht das der Wahrheit?«


    »Ja, aber ...«


    »Nein, nichts aber«, sagte Berner resolut. »Das mag alles noch im Rahmen seiner dubiosen Tätigkeit sein. Aber, ihr Ex-Freund hat ein zweites Spezialgebiet. Er ist ein ausgewiesener Computerfachmann und passionierter Hacker. Entspricht das der Wahrheit?«


    »Ja«, antwortete Julia kleinlaut, die sich langsam vorkam wie vor einem Tribunal.


    »Wir können die Anschläge ziemlich genau rekonstruieren und Hausners Schuld nachweisen. Er hatte Zugang zu den Tanklastern, er hatte die technische Ahnung und selbst die militärische, denn er war zwei Jahre bei der Bundeswehr und hatte dort viel mit Granaten und kleinen Bomben zu tun. Es sind nur zwei Fragen offen: Woher hatte er den Sprengstoff? Dafür gibt es einen Schwarzmarkt, wie wir wissen. Viel wichtiger aber ist folgender Punkt: Für Hausners Aktivitäten braucht man enorme Internet-Kenntnisse, illegale Internet-Kenntnisse, um genauer zu sein. Dafür reichte Hausners bescheidenes Know-How nicht aus. Es muss ihm also jemand geholfen haben. Jemand wie Marc Bourée.«
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    Marc hatte das Gefühl, als würde er in sein eigenes Büro einbrechen. Vorsichtshalber ging er die Straße vor dem Haupteingang einmal ab und achtete auf verdächtige Autos. Doch rund um den Hohenzollernplatz parkte kein Lieferwagen oder ein ähnliches Gefährt, in dem sich BKA-Beamte hätten verstecken können, um das Haus zu observieren. Das bestätigte Marcs Annahme, dass Mitternacht ein günstiger Zeitpunkt war, sich ein paar Dinge aus dem Büro zu holen.


    In seiner Wut hatte er die Wanze und die Kamera in den Lautsprechern nicht genauer untersucht, obwohl sie wichtige Hinweise auf den Attentäter liefern konnten. Marc ärgerte sich über seine Impulsivität, aber diese Nachlässigkeit ließe sich wiedergutmachen. Die ausgesprochene Drohung hingegen nicht. Auch sie wurmte Marc. Er hätte cool reagieren müssen. So hatte er den Attentäter gewarnt. Und möglicherweise provoziert.


    Marc versuchte, sich so natürlich und damit so unauffällig wie möglich zu verhalten. Er sperrte die Haustür auf und betrat das vierstöckige Bauwerk, verschwand aber schnell in dem dunklen Gang. Schnell ging er zum Treppenhaus und eilte in den zweiten Stock. Vorsichtig schlich er zu seiner Bürotür, ohne Licht zu machen. Er sperrte so geräuschlos wie möglich auf und trat ein. Nun konnte er das Licht einschalten.


    Was er sah, gefiel ihm jedoch nicht. Marc hatte einen Papierschnipsel genau eine Handbreit über dem Boden in seiner Bürotür eingeklemmt. Dieser war spurlos verschwunden, was bedeutete, dass jemand in sein Büro eingedrungen war. Und vielleicht dort auf ihn wartete.


    Julia war hundemüde. Und ein wenig wütend. Sie war bei dem Briefing vorgeführt worden. Ihre Einwände hatte man abgetan. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen wurde ihre Sicht der Dinge verworfen, obwohl sie berechtigte Zweifel an der jeweils vorherrschenden Theorie äußern konnte. Im Gegensatz zu dem Nuttenmord hatte sie nun jedoch das Gefühl, sie würde missbraucht. Senger wollte sich verspätet an Marc rächen, und auch an ihr, schließlich hatte sie ihn immer zurückgewiesen. Und Berner meinte offensichtlich, sie solle den Lockvogel für Marc spielen. Dabei hatten sie sich schon lange Zeit nicht mehr gesehen.


    Gegen ihren Willen fuhr sie mit Senger zu Marcs Büro. Spät am Abend hatten sie den Durchsuchungsbefehl erhalten. Und der BKA-Mann wollte nicht mehr länger warten. Er versprach sich von Marcs Computer wichtige Hinweise auf Hausners Verbleib.


    Julia sagte während der Fahrt nur das Allernötigste. Sie spürte in jeder Minute, dass ihre alte Abneigung gegenüber Senger tief verwurzelt war und nicht an Intensität verloren hatte. Sie haderte mit ihrem Schicksal, fühlte sie sich doch mehr als nutzlos bei diesem monströsen Fall und hätte wesentlich lieber an dem seltsamen Mord an der Edelprostituierten weitergearbeitet.


    Nachdem Senger den Wagen direkt vor Marcs Büro geparkt hatte, legte der BKA-Mann ein seltsames Gebaren an den Tag und wirkte überdreht. War es eine fast infantile Vorfreude, weil er in die geheimen Daten seines Intimfeinds vordringen konnte? Oder war Senger schlichtweg nervös? Julia war sich nicht sicher. Schweigend trottete sie ihm hinterher. Sie blickte auf die Uhr. Es war drei Minuten nach Mitternacht. Die Geisterstunde war angebrochen.


    Marc betrachtete die Klinke und das Schloss. Er stellte einige Kratzer und kleinere Schleifspuren fest. Das mochten normale Abnutzungserscheinungen sein, sie schienen aber neu zu sein. Jemand hatte sich Zugang zu seinem Büro verschafft, das stand außer Zweifel. Und derjenige hatte das passende Werkzeug dabei, allerdings nicht das perfekte, sonst hätte er keine Spuren hinterlassen. War es das BKA? Dann wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass ein Polizist in seinem Stuhl fläzte und auf ihn wartete.


    Das Risiko, verhaftet zu werden, wollte Marc jedoch nicht eingehen. Er überlegte, wie er sich Gewissheit verschaffen konnte, ob sich jemand in dem Büro aufhielt oder nicht. Da fiel ein Lichtstreifen durch die Wohnungstür. Jemand hatte das Ganglicht eingeschaltet. Auf diesem Stockwerk gab es allerdings nur Büroräume. Marc ging zu Susi Rebners Büro und sperrte auf. Er hatte ihren Reserveschlüssel bekommen, nachdem sie des Öfteren ihren Schlüssel verlegt oder vergessen hatte.


    Kaum war Marc verschwunden, öffnete sich die Wohnungstür. Er vernahm zwei altbekannte Stimmen.


    »Es gibt keinen Grund, bis morgen früh zu warten. Jede Sekunde zählt. Und wenn ich den Computer geknackt habe, dann habe ich Bourée an den Eiern. Und diesen Dreckskerl Hausner auch bald«, polterte Senger.


    »Kann sein«, entgegnete Julia lustlos. »Aber das ist vergebene Liebesmüh. So wie ich Marc kenne, hat der seinen Computer einbruchsicher gemacht.«


    Senger und Julia, dachte sich Marc. Aber wenn das BKA jetzt kommt, wer hatte dann sein Büro aufgebrochen? Eine dunkle Vorahnung überkam ihn.


    Missmutig ging Julia den schmalen Gang entlang und betrachtete gedankenverloren zwei Fantasy-Motive von Susi Rebner, die an den Wänden hingen. Senger öffnete mit einem professionellen Picking-Werkzeug die Tür. Das war die letzte Handlung seines Lebens. Die Bombe tötete ihn nämlich sofort. Obwohl Julia in einigem Abstand hinter Senger stand, wurde sie umgerissen, so stark war die Druckwelle.


    Marc eilte aus seinem Versteck. Doch der Gang war voller Staub und Dampf, eine undurchdringliche Wand aus Partikeln, die durch die Explosion emporgewirbelt wurden. Es war kaum etwas zu sehen, so dass Marc fast über Julia stolperte. Zutiefst erschrocken kniete er sich nieder und untersuchte sie nach Verletzungen.


    Da öffnete Julia langsam die Augen. »Ich glaube, mir fehlt nichts«, sagte sie schwer atmend. »Was hast du gemacht?«


    »Ich?« Marc wurde erst jetzt klar, dass er für die Bombe verantwortlich gemacht werden würde.


    Julia richtete sich langsam auf. Sie legte ihre Hand auf das Genick und massierte sich. Dann drehte sie ihren Kopf. Ihr Haar war staubbedeckt, grau, als wäre sie um Jahrzehnte gealtert.


    Marc ging zu Senger, doch wie er es erwartet hatte, kam jede Hilfe zu spät. Die Bombe hatte den Oberkörper des Polizisten zerfetzt, während der Rest auf fast groteske Weise unversehrt geblieben war. Es war lange her, dass Marc einen Toten gesehen hatte. Ein eisiger Schauder überkam ihn. Und eine tiefe Trauer, auch wenn er Senger nicht hatte ausstehen können.


    Julia hatte mittlerweile mit zittriger Hand ihr Handy hervorgeholt. Sie versuchte, Hilfe zu rufen. Doch vergeblich. Die Druckwelle hatte das Mobiltelefon beschädigt. Ohne lange zu überlegen, wählte Marc den Notruf. Er schilderte kurz, was passiert war. Dann kniete er sich wieder zu Julia.


    »Ich war das nicht«, beteuerte er. »Die Bombe hat mir gegolten, nicht euch.«


    Julia schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht«, stammelte sie. »Ich höre nichts.« Dann liefen ihr Tränen über die Wangen. Marc hatte sie in den gemeinsamen Jahren kaum weinen sehen. Nur in Ausnahmefällen hatte sie ihren Gefühlen freien Lauf gelassen. Zärtlich streichelte Marc sie und verwischte ihre Tränen. Marc hoffte inständig, dass die Trommelfelle nicht beschädigt waren, die Taubheit also nur vorübergehend war.


    »Es wird alles gut«, sagte Marc, wohlwissend, dass er nicht gehört wurde. Doch seine Ohren waren nicht von der Explosion in Mitleidenschaft gezogen worden. Und das Martinshorn, das er vernahm, signalisierte ihm, dass es höchste Zeit war zu verschwinden.


    Marc saß am Frühstückstisch und schmierte sich lustlos eine Vollkornsemmel mit Butter und Erdbeermarmelade. Es war noch viel zu früh, gerade mal sieben Uhr. Aber er hatte nicht schlafen können. Bestenfalls eine Stunde. Der Anschlag und die Sorge um Julia hatten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen.


    Gedankenverloren stierte er auf den Tisch und versuchte, die Gespräche der anderen Hotelgäste auszublenden. Die letzte Nacht hallte wie Donnerschlag in seinem Kopf wider. Was war passiert? Es gab nur eine vernünftige Erklärung, und die behagte ihm überhaupt nicht.


    Was aber sollte er tun? Sich stellen? Er saß, obwohl unschuldig, tief in der Tinte, das wusste er. Man würde ihn für den Mord an Senger verantwortlich machen. Er musste sich rechtfertigen, auch wenn er möglicherweise einige Zeit hinter Gittern wandern würde. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, dass er, der vom BKA fieberhaft Gesuchte, allein den Attentäter zur Strecke bringen würde, gegen Null gesunken.


    Marc atmete tief durch. Ja, er musste sich stellen. Und damit aufgeben. Das widerstrebte ihm zwar mit jeder Faser seines Körpers, aber er sah kein Licht am Ende des Tunnels. Doch dann meldete sich sein Handy.


    Julia hasste Krankenhäuser. Sicher, das war keineswegs außergewöhnlich, diese Abneigung teilte sie mit dem Großteil der Bevölkerung. Doch im Gegensatz zu vielen anderen war sie bereit, auf eigene Verantwortung nach Hause zu gehen.


    »Sie sind traumatisiert«, warnte sie der griechische Arzt. Er hatte einen sympathischen Akzent und ein verschmitztes Lächeln. Aber zu Julia war er sehr ernst.


    »Aber ich fühle mich bestens«, beteuerte Julia. Sie sprach allerdings noch zu laut, schließlich war ihr Hörvermögen immer noch etwas beeinträchtigt.


    »Bevor wir nicht alle Tests mit Ihnen durchgeführt haben, lasse ich sie nicht gehen.« Der Arzt schüttelte den Kopf und deutete Julia an, sie solle sich ins Bett legen. Dann verließ er das Zimmer.


    Julia setzte sich missmutig auf das Bett. Vor ihr stand das Tablett mit dem Mittagessen. Gemüsesuppe, Rinderbraten und Schokopudding. Für Krankenhauskost kein schlechtes Menü, aber sie hatte keinen Hunger. Genau genommen keinen Appetit. Natürlich fühlte sie sich vollkommen fit und gesund, denn die Explosion hatte ihr nur ein paar Schürfwunden zugefügt. Und der Druck auf den Ohren ließ fast schon minütlich nach.


    Sie hatte das Gefühl, etwas zu verpassen. Sie wollte nicht untätig herumsitzen, während die anderen auf Terroristenjagd gingen. Vor allem Marc wollte sie zur Strecke bringen. Er war ihr Wild. Sie hatte nicht verstanden, was er zu ihr gesagt hatte, aber allein die Tatsache, dass er am Tatort war, bewies seine Schuld.


    Lustlos stocherte Julia in ihrem Rinderbraten herum und nahm ein paar Bissen zu sich, als es an der Tür klopfte. Ein Mann mit Pferdeschwanz trat ein. Sie sah sein Gesicht nicht genau, weil es von dem bunten Blumenstrauß verdeckt wurde, den der Besucher dabei hatte. Skeptisch betrachtete ihn Julia. Niemand wusste, dass sie im Krankenhaus war. Außer dem BKA, und von dort waren zwei Kollegen eine geschlagene Stunde vormittags bei ihr, um sie zu vernehmen.


    »Wer bist du?«, fragte sie mit strenger Stimme.


    »Ein Freund, der nur darum bittet, sich kurz mit dir unterhalten zu dürfen.«


    »Marc?« rief Julia aus. Sie schob ihr Tischlein beiseite und stand auf. »Du hast Nerven, hierherzukommen.« Sofort griff sie zum Telefon, doch Marc nahm sanft ihre Hand, sodass sie den Hörer wieder auflegte.


    »Nein, bitte höre mich an... Wenn du schon wieder hören kannst.«


    »Ja, einigermaßen. Und sehen auch. Schöne Verkleidung hast du da.«


    »War leider nötig. Aber erst einmal überreiche ich dir das hier«, sagte Marc und streckte Julia den Blumenstrauß entgegen, »damit du noch ein bisschen schneller gesundest.«


    »Danke, aber ich habe gerade keinen Kopf für Blümchen.«


    Marc ging zum Fenster, wo eine Glasvase stand. »Für die schönen Dinge des Lebens sollte man immer ein Auge haben.«


    »Ich gebe dir fünf Minuten, keine Sekunde länger. Dann rufe ich das BKA.«


    Marc füllte die Vase mit Wasser und stellte die Blumen hinein. »Ich hoffe, ich schaffe es in der Zeit.« Dann nahm sich Marc einen Stuhl und setzte sich zu Julia. Er berichtete von den Überwachungskameras und den Wanzen, von seiner Drohung und dem verschwundenen Schnipsel.


    »Der Anschlag galt mir, nicht euch. Das ist völlig evident. Solange ihr von Hausners Schuld überzeugt seid, bin ich der Einzige, der den wahren Täter jagt. Und ihn entlarven kann.«


    »Das klingt verrückt«, sagte Julia kopfschüttelnd.


    »Ist es aber nicht. Ich habe nämlich eine Spur. Eine heiße Spur.« Marc kramte sein Handy hervor. »Ich weiß, dass die Dinger in Krankenhäusern verboten sind, aber ich muss dir etwas zeigen. Ein schönes Bild.«


    Julia betrachtete das Foto auf dem Display. Es zeigte fünf Männer und eine Frau. Bis auf zwei lächelten alle. Im Hintergrund sah man einen etwas sterilen Büroraum.


    »Ich habe keine Ahnung, was mir das sagen soll.«


    Marc vergrößerte eine Person, einen durchschnittlich großen Mann, der ein starkes Kinn hatte und kurzgeschnittene Haare. Er blickte eher missmutig in die Kamera und wandte das Gesicht leicht ab.


    »Ganz einfach: Das ist der Attentäter.«


    Julia blickte Marc erstaunt an. Dann lächelte sie. »Dass ich das nicht gleich selbst gesehen habe. Und ich dachte schon, das wäre der neue Papst.«


    »Dann hör mir mal zu.« Marc berichtete von der Krebs-Selbsthilfegruppe, in der Hausner war. »Dieser Mann hatte keinen Krebs. Er ist in keiner der Praxen bekannt, die ihre Patienten in diese Einrichtung schicken. Ich habe genau recherchiert. Auch der betreuende Psychologe glaubt, dass dieser Mann gesund war.«


    »Dann war er nur zur Gaudi in einer Gruppe von Todkranken. Morbides Freizeitvergnügen.«


    »Nein. Er suchte sich einen Todgeweihten, den er als Strohmann benutzte. Einen, der für ihn einiges besorgte und erledigte und der dafür eine enorme Menge Geld erhielt, um seine Familie versorgt zu wissen.«


    »Und das war Hausner?«


    »Genau. Die beiden hat nämlich noch etwas verbunden: beide sind zum Islam konvertiert.«


    »Okay«, sagte Julia und nickte. »Und woher weißt du das?«


    »Der Psychologe hat es einmal erwähnt. Und der Imam von Hausners Moschee hat es bestätigt. Ich habe mit ihm vor einer halben Stunde gesprochen. Dieser Mann war zweimal dort. Da es nicht viele Deutsche in der Moschee gibt, war er ihm aufgefallen. Aber er versicherte mir, der Mann habe gebetet wie die Araber. Er wusste, was er zu sagen und machen hatte.«


    »Und woher hast du das Bild?«


    »Von einem Toten.« Marc grinste verschmitzt. » Andreas Bering starb im November an Bauchspeicheldrüsenkrebs. Er hatte das Foto mit seinem Handy zum Abschied aufgenommen. Der Psychologe der Gruppe, Dr. Grauer, hat sich mit den Familien in Verbindung gesetzt und nachgefragt, ob es eine Aufnahme aus der Zeit gäbe. Und wir hatten Glück. Berings letzter Tag war der zweite, an dem unser Attentäter sich eingeschlichen hatte.«


    »Was für ein Zufall!«, sagte Julia spitz.


    »Jeder hinterlässt Spuren. Zumindest wenn man keinen zuverlässigen Staubsauger wie mich hat, der hinter einem schön saubermacht.«


    »Du warst schon immer die perfekte Putzfrau, Marc.«


    »Danke für das Kompliment. Aber was hältst du von meiner Theorie?« Marc blickte Julia gespannt an.


    »Sie klingt so verrückt, dass sie stimmen könnte. Aber du musst nicht mich überzeugen, sondern Berner und die anderen vom BKA.«


    Marc schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Zumindest nicht jetzt, wo ich eine Fährte habe. Wir müssen zusammenarbeiten.«


    »Du träumst doch«, schimpfte Julia. »Meinst du ernsthaft, ich riskiere wegen dir meinen Job?«


    Marc überlegte kurz. »Ja. Ich glaube, das meine ich ernsthaft.«


    Julia lächelte. »Mein lieber Marc. Ich bin mit dir durch dick und dünn gegangen. Sogar als du der Verbraucherschutzministerin das Abendkleid vollgekotzt hast, weil du volltrunken warst, habe ich zu dir gehalten.«


    »So blau war ich gar nicht. Der Rum war einfach mies«, entgegnete Marc.


    »Du weißt aber noch, warum ich damals Schluss gemacht habe?« Julia blickte Marc durchdringend an.


    »Yepp. Weil du mein neues Tätigkeitsfeld illegal findest. Dabei ist es nur grenzwertig.«


    »Ist es nicht. Und ich habe meine Meinung nicht geändert. Und jetzt rufe ich Berner an.« Julia stand auf und griff zum Telefon.


    »Einen Moment. Einen Trumpf habe ich noch im Ärmel.«


    »Und der wäre?«, fragte Julia skeptisch.


    »Unser Attentäter plant weitere Anschläge. Und nur wir können sie verhindern.«
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    Julia fühlte sich müde, unendlich müde, als sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufging. Sie hatte das Gefühl, sie müsse tagelang durchschlafen, um wieder die nötige Kraft zu haben, die großen Aufgaben zu bewältigen, die vor ihr lagen. Doch allzu lang, das wusste sie, würde die Nacht nicht werden. Man hatte sie erst nach zahlreichen Untersuchungen und gegen den Willen der Ärzte entlassen. Sie musste ein Formular unterschreiben, dass sie auf eigene Verantwortung ging. Da der Medizincheck recht positiv ausfiel und auch ihre Gehörleistung langsam zurückkehrte, nahm sie das Risiko gern in Kauf. Die kleineren Verletzungen machten ihr auch nichts aus, sie war hart im Nehmen.


    Der seelische Schock allerdings saß tief und hinderte sie weit mehr am klaren Denken als die Kopfschmerzen. Es war zum einen die Druckwelle, die sie unvorbereitet getroffen und niedergestreckt und ihr auf brutale Weise ihre Verletzlichkeit offenbart, ihr klargemacht hatte, dass ihr Beruf eine permanente Gratwanderung und der Tod ein ständiger Begleiter war. Zum anderen ließ sie der Anblick des verstümmelten Kollegen nicht los. Der grotesk zerfetzte Oberkörper hatte sich ihr als Bild unauslöschlich eingeprägt. All die Fleischfetzen und Blutspritzer auf dem Boden und an den Wänden würde sie nie wieder vergessen können. Und wenn sie die Augen schloss, kehrte dieser schreckliche Moment alptraumhaft zurück. Obwohl hundemüde, hatte sie so Angst vor dem Schlaf.


    Ihr Unwohlsein rührte jedoch noch anderswo her. Selten fühlte sie sich so zerrissen und unschlüssig wie jetzt in der Frage, ob sie ihre Pflicht erfüllen und Marc der Polizei ausliefern oder ihm Glauben schenken sollte und die größte Dummheit ihrer Karriere begehen. Einfach schlafen. Tagelang. Sie müsste keine Entscheidung treffen, die sie ihren Job kosten würde, die Schmerzen wären verschwunden, der Druck auf den Ohren geringer und die Bilder des Schreckens vielleicht etwas blasser geworden.


    Als sie vor ihrer Wohnung stand, atmete sie tief durch. Dann tat sie etwas, was sie noch nie in ihrem Leben getan hatte. Sie klingelte an ihrer eigenen Tür. Ihren Schlüssel hatte sie schließlich jemand anderem gegeben, auch wenn dieser beteuerte, er würde sich auch mit seiner Scheckkarte Einlass verschaffen. Was für ein Vertrauensbeweis.


    Sogleich öffnete sich die Tür. Marc stand wie ein Butler da und bat Julia galant herein. Er hatte seine Verkleidung abgelegt und trug seine üblichen schwarzen Klamotten. Außerdem hatte er sich geduscht, rasiert und ein wenig gestylt. Es war aber weniger das After Shave, das Julias Nase als Erstes wahrnahm, sondern der angenehme Essensgeruch.


    »Du hast gekocht?«, fragte Julia erstaunt.


    »Ich dachte mir, ein bisschen Abwechslung zum Krankenhausfraß würde dir nicht schaden.«


    »So schlecht war es gar nicht«, entgegnete Julia. Sie legte an der Garderobe ihren Wintermantel ab und zog die Schuhe aus. Dann blies sie ihre Hände warm. Die Nacht war eisig und selbst die wenigen Meter vom Taxi zur Wohnung hatten gereicht, dass sie fror.


    »Wenn man auf die Köche Maggi und Dr. Oetker steht, ist das Krankenhaus sicher eine exquisite Adresse. Fertigsoßen sind eine herrliche Erfindung, die sogar Ledersohlen genießbar machen«, witzelte Marc.


    »Das Essen war gut«, antwortete Julia trotzig. Ihr war nicht nach Scherzen zumute.


    »Ich habe trotzdem einen kleinen Happen vorbereitet. Du wirst staunen.«


    »Ich habe keinen Hunger«, winkte Julia ab.


    »Der kommt beim Essen.«


    Julia seufzte und ging zum Esstisch. Er war stilvoll gedeckt. Marc hatte ihr bestes Geschirr ausfindig gemacht. Es war lange schon nicht mehr benutzt worden. Zu lange. Es war ein Erbstück von ihrer Großmutter. Edles weißes Porzellan, dessen vergoldeter Rand ein Korbmuster bildete. Inmitten des Tellers befand sich eine Wiesenblume in zarten rosa Tönen. Für Julias Geschmack war das Geschirr zu altbacken, sie mochte es lieber schlicht und modern, aber es hatte Stil. Und einen beachtlichen Wert.


    Neben den Tellern lagen weinrote Servietten und Silberbesteck, das sie ebenfalls von der Großmutter geerbt hatte. Auf dem massiven Eichentisch standen außerdem mehrere Teelichter in verschiedenen Farben und Mustern, die Julia alle auf dem Tollwood gekauft hatte, Münchens größtem Ethno-Markt, der zweimal jährlich stattfand und Produkte aus aller Welt bot.


    »Mir steht der Sinn nicht nach Candlelight-Dinner«, seufzte Julia.


    »Ich kann die Kerzen auch ausblasen und uns von Herrn Osram erleuchten lassen, wenn dir das lieber ist.«


    »Ich weiß nicht, Marc. Ich habe einfach das Gefühl, einen gigantischen Fehler zu machen. Du solltest nicht hier sein.«


    »Bin ich aber«, entgegnete Marc trocken, nahm einen Stuhl und schob ihn etwas nach hinten. Mit einer Hand bedeutete er Julia, sie solle sich setzen. Dann ging er in die Küche und kehrte nach kurzer Zeit mit einem bunten Salat zurück.


    »Mit knusprig in Butter herausgebratenen Austernpilzen. Die liebst du doch noch, oder?«


    »Ja«, sagte Julia widerwillig. Der Duft der Pilze aber stieg ihr angenehm in die Nase, als ihr Marc den Salatteller hinstellte.


    Schweigend aßen sie. Für beide war die Situation zu ungewohnt, zu verrückt und auch zu belastend. Nach Jahren der Trennung trafen sie sich wieder, und das unter diesen Umständen. Ein normales Wiedersehen hätte schon gereicht, schließlich waren sie lange Zeit ein glückliches Paar, das nicht auseinandergegangen war, weil die Liebe– zumindest bei einem– erloschen war.


    Julia hatte Marc schweren Herzens den Laufpass gegeben. Sie hatte seinen Alkoholismus nicht toleriert, aber hingenommen, da er die meiste Zeit trocken geblieben und nur manchmal abgestürzt war. Selbst jenen schicksalshaften Morgen hätte ihre Liebe noch überstanden. Den Morgen, an dem Marc sturzbetrunken zur Arbeit erschienen war und der Ministerin das Kleid vollgekotzt hatte. Er wurde sofort suspendiert und später entlassen, obwohl er sich einer Entziehungskur unterzog.


    Aber das Betätigungsfeld, das er sich danach suchte, war für Julia nicht mit ihrem Polizisten-Ethos zu vereinbaren. Marc baute systematisch seine Computerkenntnisse aus und wurde zu einem passionierten Hacker, der seine illegalen Dienste jedem anbot, der dafür zahlte. Das allerdings nicht schlecht. Marc arbeitete wesentlich weniger als früher, verdiente aber um einiges mehr. Und als er auf die Idee kam, Menschen verschwinden zu lassen, war für Julia endgültig Schluss. Mit einem Halbkriminellen, und das war er in ihren Augen, konnte und wollte sie nicht mehr das Bett teilen. Schweren Herzens trennte sie sich von ihm. Und nun saß er ihr gegenüber bei Kerzenschein, lächelte und tat, als wäre dieses Essen das Normalste der Welt. Er versuchte Konversation zu treiben, Julia blieb aber stur und antwortete nicht.


    »Bist du neuerdings wie Commissario Montalbano? Der will auch beim Essen nicht sprechen«, sagte Marc.


    »Den kenn ich nicht. Diese Eigenart finde ich aber sympathisch. Und sie sollte respektiert werden.« Julia blickte nicht auf, sondern aß langsam ihren Salat weiter. Ihre Kopfschmerzen waren wieder schlimmer geworden. Und ihre Zweifel größer.


    »Julia«, hob Marc geschäftsmäßig an, als sie mit dem Salat fertig waren, »bis zum Hauptgang haben wir exakt noch fünfzehn Minuten. Die sollten wir nicht mit Schweigen vergeuden.«


    »Dann rede.«


    »Ich verstehe nicht, warum du so abweisend bist.«


    Julia antwortete nicht, sondern verdrehte nur die Augen.


    »Ich dachte, ich hätte dich davon überzeugt, dass der Attentäter weitere Anschläge plant.«


    »Überzeugt ist ein zu starkes Wort. Und ich hatte noch ein paar Stunden, um über deine Theorie nachzudenken.« Julia hielt inne. Ein jäher Schmerz marterte ihren Kopf. Marc erkundigte sich natürlich, ob es ihr schlecht gehe, sie wollte aber kein Mitleid.


    »Deine ganze Argumentation ist auf Sand gebaut. Und sie basiert immer auf derselben unbewiesenen Tatsache, nämlich dass Hausner ein Strohmann war.«


    »Aber ich habe jede Menge Indizien, die ich dir genannt habe. Und für den ultimativen Beweis brauche ich dich.«


    »Ich weiß nicht.« Julia hob ihre Hände und schüttelte den Kopf. »Das sind alles nur Hirngespinste.«


    »Nochmal: Die Bombe in meinem Büro galt mir. Ich war so unvorsichtig und habe dem Attentäter via Wanze gedroht, ich würde ihn ausfindig machen. Ich bin also der Einzige, der ihm gefährlich werden kann. Deshalb hat er versucht, mich aus dem Weg zu räumen. Und das ist gleichzeitig mein Argument, dass er weitere Anschläge plant. Wäre er geflohen, könnte es ihm egal sein, was ein kleiner Detektiv, der auch noch von der Polizei gesucht wird, denkt.« Marcs Stimme war ein wenig schärfer, auf jeden Fall bestimmter geworden. »Dieser Schweinehund hat noch etwas vor. Und ich werde ihn stoppen. Aber allein kann ich das nicht.«


    »Und wenn du doch der Helfershelfer von Hausner bist und auf einen günstigen Moment gewartet hast, deinen Intimfeind umzubringen? Das klingt logischer als dein Märchen«, entgegnete Julia patzig.


    »Du hältst mich ernsthaft für einen Terroristen, der Unschuldige in die Luft sprengt?« Marc schaute Julia voller Enttäuschung an. »Das kann nicht dein Ernst sein. Gut, wir sind getrennt, aber du kennst mich wie niemand sonst.«


    »Menschen ändern sich.«


    »Wenn du mich wirklich für einen Terroristen hältst, dann gehe ich besser.« Marc tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und legte sie dann auf den leeren Salatteller. Er stand auf und ging wortlos zur Garderobe. Kurz blickte er noch zurück auf Julia, die apathisch am Tisch saß, dann zog er sich die Jacke und Schuhe an, nahm den Rucksack mit seinen Utensilien, öffnete die Tür und ging.


    Es war alles finster, die Welt in tiefstes Schwarz gehüllt. Und in dieser Dunkelheit ertönte ein monotones, nervendes Geräusch. Es dauerte einige Sekunden, bis Julia wach wurde und verstand, was vor sich ging. Die in den Herd integrierte Küchenuhr tutete und vermeldete, dass das Hauptgericht fertig war.


    Julia hatte die Müdigkeit übermannt und sie war im Sitzen eingeschlafen. Sie konnte sich kaum erinnern, was mit Marc geschehen war, als sie schlaftrunken in die Küche ging und in das Rohr schaute. Unweigerlich musste sie schmunzeln. Marc hatte Lammhackbraten mit Schafskäse und Walnüssen gemacht, dazu Rosmarinkartoffeln. Das war früher eines ihrer Lieblingsgerichte.


    Julia öffnete den Herd, nahm zwei Topflappen und holte die rechteckige Casserole heraus. Erst jetzt sah sie, dass Marc offensichtlich mit Lebensmittelfarbe etwas an den Rand geschrieben hatte: Du musst mir glauben! Dazu hatte er ein Herzchen gemalt. Julia schüttelte lachend den Kopf. Der fünfzehnminütige Schlaf hatte ihr gutgetan. Die Kopfschmerzen waren nicht verschwunden, aber weniger pochend, und sie fühlte sich frischer. Und wenigstens für kurze Zeit vergaß sie das traumatische Erlebnis.


    Betört vom Geruch des Bratens trug sie die Casserole in das Esszimmer und stellte sie auf den Tisch. Dann schnitt sie sich eine dicke Scheibe ab und nahm sich ein paar Kartoffeln. Als sie den wunderbar zarten Braten gekostet hatte, bedauerte sie, dass Marc nicht hier war. Oder wenigstens irgendjemand, der ihr Gesellschaft leistete. Sie war das Singledasein leid, und das spürte sie in dieser Sekunde mit aller Macht und Bitterkeit. Gerade als sie die Kartoffeln aufschnitt, klingelte es.


    »Wie schmeckt der Braten?«, fragte Marc grinsend, als Julia die Tür öffnete.


    »Hast du hier gewartet, bis das Essen fertig ist?« Julia runzelte die Stirn.


    »Ja. Ich hoffe, es schmeckt. Ich habe nämlich mächtig Hunger. Im Gegensatz zu dir habe ich heute kein 3-Sterne-Krankenhausmenü serviert bekommen, sondern seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Und das war mehr für den hohlen Zahn.«


    Auch Julia musste lachen. Sie bat Marc mit einer Handbewegung herein.


    Wieder aßen sie erst schweigend. Marc hatte eine Flasche Bordeaux gekauft, die allerdings ungeöffnet blieb. Er trank nicht, um Julia zu demonstrieren, dass er trocken war, Julia dagegen, die sich sowieso nicht viel aus Alkohol machte, verzichtete aufgrund der Kopfschmerzen auf den Wein.


    »Woher wusstest du, dass ich dir aufmache?«, fragte Julia schließlich.


    »Männliche Intuition«, lächelte Marc. »Sicher war ich mir nicht, aber ich hatte gehofft, dass dich der Braten zum Umdenken bewegt. Er ist zu köstlich, um allein genossen zu werden.«


    Das stimmt, dachte sich Julia, behielt jedoch ihren Anfall von Einsamkeit für sich.


    »Glaubst du immer noch, dass ich ein Terrorhelfer bin?«


    Julia kaute bewusst lange auf ihrem eigentlich weichen Stück Lammbraten.


    »Sagen wir mal so, du hast sicher nicht bewusst einem Terroristen geholfen. Was Hausner anbelangt, bin ich aber weiterhin skeptisch.«


    Marc wiederholte seine Argumente. Einige schmückte er aus, um überzeugender zu klingen, insgesamt hielt er sich jedoch an die Fakten.


    »Alles zusammengenommen klingt deine Version plausibel. Das Problem ist nur, kein Mensch glaubt sie dir«, sagte Julia, als sie mit dem Essen fertig war. Sie wischte sich den Mund mit der Serviette ab und genoss noch den intensiven Lammgeschmack.


    »Deshalb brauche ich dich.« Marc blickte Julia ernst an. »Es gibt nur eine Möglichkeit, die hohen Herren vom BKA zu überzeugen, wir müssen Hausner finden. Oder, was wahrscheinlicher ist, seine Leiche. Und das geht nur, wenn wir die GPS-Daten von seinem Auto haben. Er muss den wahren Attentäter in der Nacht vor dem Anschlag getroffen haben. Dieser ist mit Hausners Auto zu dem Hof im Bayerischen Wald gefahren, um das SEK dort in einen Hinterhalt zu locken. Dann ist er mit seinem eigenen Wagen dorthin gefahren, von wo aus er seine Operationen steuert«, führte Marc seine Überlegungen aus.


    »Das kann überall sein«, wandte Julia sein.


    »Ja und nein. Ich vermute, dass er in oder um München ist. Denn er hatte nur ein schmales Zeitfenster, um die Bombe in meinem Büro zu deponieren.«


    Julia nickte zustimmend. »Du meinst also, unser Mister X hat Hausner in der besagten Nacht getroffen, ihn entweder versteckt oder gleich getötet und dann sein Auto als Täuschungsmanöver übernommen.«


    »Genau das glaube ich. Und der Treffpunkt müsste anhand der GPS-Daten festzustellen sein. Nur durch sie können wir den Aufenthaltsort Hausner herausbekommen, ob er nun tot oder lebendig ist.«


    Julia überlegte kurz. Sie riskierte viel, wenn sie sich auf die Zusammenarbeit mit Marc einließ. Andererseits konnte sie sich auf etwas verlassen, nämlich ihr Bauchgefühl. Und das sprach sich eindeutig dafür aus, ihrem Ex-Freund zu glauben.


    »Okay. Ich kümmere mich morgen um die Daten. Kann dir aber nichts versprechen, zumal ich nicht weiß, ob die mich überhaupt noch brauchen. Sie dürfen allerdings auf keinen Fall herausfinden, dass ich mit dir Kontakt habe.«


    Marc kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn. »Heißt das, du stellst mich unter Hausarrest?«


    Julia lachte. »Genau. Der kleine Marc darf morgen nicht mit seinen Freunden spielen, weil er unartig war. Auch nicht in Verkleidung.«


    »Du kannst aber eine strenge Mama sein«, ulkte Marc. »Was soll ich denn sonst den ganzen Tag tun? Spider Solitaire spielen?«


    »Kochen wäre eine sinnvolle Alternative. Das hast du heute bestens hingekriegt.«


    »Das mache ich gerne. In der Küche zu stehen, ist aber nicht gerade tagfüllend. Ich werde mal ein bisschen online nach unserem Mister X fahnden.«


    »Nachtigall, ich hör dir trapsen. Wo willst du deinen Verdächtigen denn suchen?«, fragte Julia skeptisch.


    Marc grinste. »Noch Kaffee?« Er stapelte die Teller und stellte sie auf die Casserole.


    »Danke, ich bin froh, wenn ich schlafen kann«, antwortete Julia. »Lenk nicht ab.«


    »Tu ich das?« Marc stand auf und trug das Geschirr in die Küche. Als er wieder zurückkam, hielt er zwei Schälchen in der Hand. Als Dessert gab es Mousse au Chocolat, die perfekte Abrundung eines wunderbaren Mahls.


    »Was weißt du über den Mann von der Krebsgruppe?« Julia ließ nicht locker.


    »Er hat einen militärischen Habitus und benutzt Bundeswehrsprengstoff. Also dürfte es sich bei dem Attentäter um einen Bundeswehroffizier handeln.«


    »Meinst du, dass er noch im Dienst ist?«, fragte Julia dazwischen.


    »Kann sein, muss aber nicht. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er aus der Truppe ausgeschieden ist, warum auch immer. Außerdem nimmt er in seinem Bekennerschreiben Bezug auf den Afghanistan- und den Irak-Einsatz. Da die Deutschen beim Sturz von Saddam nicht mit Panzern, sondern nur mit den Geldkoffern dabei waren, schließe ich, dass unser Attentäter möglicherweise am Hindukusch mitmischte. Das ist aber nicht sicher. Außerdem ist er vermutlich ein Konvertit und ein ausgewiesener Computer-Fachmann. Auf dieses Profil dürften nicht allzu viele passen. Mit ein bisschen Glück nur ein Einziger.«


    Julia nickte. Sie war zu einem ähnlichen Schluss gekommen. Und daher rührte ihr Misstrauen gegenüber Marcs angekündigter Computer-Recherche.


    »Wehe, du hackst dich in das System der Bundeswehr ein! Dann bringe ich dich eigenhändig hinter Gitter und sorge dafür, dass du nicht mehr rauskommst.« Sie zielte mit ihrem Dessertlöffel auf Marc, als wäre er eine Waffe.


    »Wo denkst du hin? Hältst du mich für einen Verbrecher?«, sagte Marc mit gespielter Empörung.


    »Muss ich wirklich darauf antworten?«


    »Im Ernst. In so ein System hackt man sich nicht einfach auf die Schnelle ein. Das bedarf schon einer gewissen Vorbereitung. Ich verspreche dir, dass ich nichts Illegales mache.«


    »Warum glaube ich dir nicht?« Julia blickte Marc scharf an.


    »Die Frage kannst nur du beantworten. Schmeckt die Mousse?«


    »Köstlich«, gab Julia zu. »Aber lenk nicht ab. Ich traue dir einfach nicht. Weißt du was, ich werde einige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Du bekommst keinen Schlüssel und ich sperre die Tür von außen zu.«


    »Und wenn es brennt?«, protestierte Marc. »Dann bin ich Grillfleisch.«


    »Hier brennt es nicht«, winkte Julia ab.


    »Hier gibt es keinen Vulkan, sagten die Bewohner von Pompeji im Sommer 79.«


    »Schöner Vergleich. Und das Stromkabel vom Computer nehme ich auch mit. Ich gebe dir ein paar interessante Bücher, damit dir nicht langweilig wird.«


    »Liest du immer noch so Schmonzetten?«


    »Nein. Beatrix Mannel steht bei mir ganz hoch im Kurs. Historische Romane, die in Afrika spielen. Musst du lesen.«


    »Ich kann’s kaum erwarten«, seufzte Marc.


    »Kann ich dir gleich geben. Ich muss nämlich langsam ins Bett.«


    »Schläfst du noch mit deinem Waschbären?« Marc blickte Julia spöttisch an.


    »Meeko? Die einzige treue Seele in meinem Leben.«


    »Hört hört«, wandte Marc ein. »Und was ist mit mir? Ich darf erinnern, dass du Schluss gemacht hast. Und das nicht, weil ich anderen Frauen nachgestiegen wäre. Ich habe in unseren gemeinsamen Jahren nur dich geküsst.«


    »Ist ja gut. Ich will das nicht aufwärmen.«


    Julia stand demonstrativ auf und ging ins Badezimmer. Sie richtete sich für die Nacht her, putzte sich die Zähne und trug ihre Nachtcreme auf. Es war ihr trotz des Schocks nicht entgangen, dass Marc sie zärtlich gestreichelt hatte, als sie verletzt in seinem Büro auf dem Boden gelegen hatte. War das ein Beispiel für das Sprichwort »Alte Liebe rostet nicht«? Aber nein. Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Marc war kein nostalgischer Mensch, sondern ein Pragmatiker und mitunter auch ein Hedonist. Er hatte sicher viele Frauen und würde sich nichts mehr aus ihr, der pflichtbewussten, korrekten Kriminalpolizistin, machen.


    Und sie selbst? Julia betrachtete sich im Spiegel. Sie hatte Augenringe und wirkte um Jahre gealtert. Wie sollte sie auch aussehen wie das blühende Leben, bei dem, was sie durchgemacht hatte? Aber auch ihre Haare waren spröder, ihr Mund verkniffener als früher. Doch sie wischte diese Gedanken beiseite. Schlafen, sie wollte nur noch schlafen.


    »Ich soll auf der Couch nächtigen?«, fragte Marc empört, als ihm Julia ein dickes Daunenbett und ein Kissen reichte.


    »Wo sonst?«


    »Na, im Schlafzimmer. Du hast doch ein relativ großes Bett. Und das Sofa sieht furchtbar unbequem aus.«


    »Dann leg dich doch auf den Boden.« Julia hatte nicht das geringste Interesse an dieser Diskussion.


    »Wir haben jahrelang nebeneinander geschlafen«, wandte Marc ein.


    »Damals waren wir ein Paar, heute sind wir es nicht.«


    »Ich bin auch ganz brav. Hast du eigentlich einen neuen Freund? Ich sehe keine Fotos, keine...« Marc konnte seine Beobachtungen nicht mehr ausführen, die er allein in der Wohnung angestellt hatte, denn die Schlafzimmertür schloss sich von innen. Und das etwas lauter als nötig. Auch wurde deutlich hörbar der Schlüssel umgedreht. Julia wollte die Nacht alleine in ihrem Bett verbringen.


    Marc, der auch ein enormes Schlafdefizit hatte, machte es sich auf der Couch bequem, soweit das möglich war. Sie war nicht zum Schlafen gedacht und für ihn zu kurz. Also musste er die Knie anwinkeln und die Embryohaltung einnehmen. Trotz seiner Müdigkeit blieb er noch länger wach. Zu viel ging ihm durch den Kopf. Er versuchte, die nächsten Schritte des Attentäters vorauszusehen. Und hatte tatsächlich noch eine Idee, bevor ihn der Schlaf übermannte.
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    Marc machte sich auf einen langweiligen Tag gefasst. Er konnte zwar nicht an Julias Computer, hatte aber seinen eigenen Laptop dabei. Er würde versuchen, etwas über den Verdächtigen herauszufinden, machte sich aber nicht allzu große Hoffnungen. Denn dieser hatte über den Umweg seines Strohmanns Hausner von Marc gelernt, wie man seine Spuren im Netz verwischt. Er hatte das ganze Programm durchlaufen, wusste also jeden Kniff, wie man sich in der digitalen Welt unsichtbar macht. Zudem war der Attentäter ein Computer-Experte, der auch Bilder und Dateien löschen oder manipulieren konnte, auf die andere keinen Zugriff hatten.


    So suchte Marc schon stundenlang nach deutschen Soldaten im Auslandseinsatz. Der Detektiv war selbst überrascht, dass Bundeswehrmitglieder aktuell in 13 Ländern stationiert waren, wenngleich meist nur mit wenigen Mann, wie im Sudan, im Kongo oder Uganda. Rund 700 Soldaten sorgten noch im Kosovo für Ruhe, das weitaus größte Auslandskontingent stellte aber mit knapp 5000 Soldaten der deutsche Anteil an der ISAF-Truppe in Afghanistan und Usbekistan dar.


    Seit dem Beginn des Mandats im Januar 2002 waren sicher weit mehr als 10.000 deutsche Soldaten in Afghanistan im Einsatz. Ohne Gesichtskennungssoftware und Zugang zu den Datenbanken der Bundeswehr war es unmöglich, den Mann auf dem Foto zu identifizieren. Und dann musste man von Glück reden, schließlich war es reine Spekulation. Es konnte sich genauso um einen Soldaten ohne Afghanistan-Erfahrung oder um einen Söldner oder Berater handeln. Oder vielleicht sogar um einen Polizisten. Es waren immer wieder Polizisten im Ausland zur Schulung von Sicherheitskräften in Krisengebieten tätig. Marcs Theorie stand auf wackligen Beinen, das wusste er, aber er hatte wenigstens einen Strohhalm, an den er sich klammern konnte.


    Auf gut Glück Bilder von deutschen Soldaten in Afghanistan durchzuforsten, hielt Marc zwar für Zeitverschwendung, allerdings tat er genau das. Einerseits hoffte er auf Kommissar Zufall. Andererseits hatte er nichts anderes zu erledigen. Und er wollte den Tag nicht völlig sinnlos vertrödeln. Nachdem er auf der 18. Google-Seite mit Fotos zum Suchauftrag »deutsche Soldaten in Afghanistan« angelangt war und sich ziemlich angeödet fühlte, meinte es das Schicksal doch noch gut mit ihm.


    Julia fühlte sich von der ersten Sekunde an unwohl, kaum hatte sie die Einsatzzentrale des BKA betreten. Man begegnete ihr sehr reserviert, als wäre sie schuld am Tod von Walter Senger. Vielleicht war es auch nur Misstrauen, sie könne mit dem gesuchten Marc Bourée unter einer Decke stecken. Auf jeden Fall tauchte sie in eine Atmosphäre ein, dir ihr nicht behagte. Ein Polizist meinte offen, sie sei überflüssig und solle sich wieder um den Schutz der Münchner Bürger kümmern. Doch es war Berner, der sie unbedingt behalten wollte.


    »Sie sind unser Spürhund für Bourée«, sagte der Einsatzleiter. »Wenn ihn jemand kennt und finden kann, dann Sie.«


    Julia wurde heiß. Ihre Kopfschmerzen kamen mit aller Macht zurück. Sie konnte schwerlich sagen, dass es sich der Gesuchte bei ihr in der Wohnung bequem gemacht hatte und ihr heute Abend sicher ein leckeres Menü auf den Teller zauberte.


    »Ich weiß auch nicht, wo Marc ist«, log sie.


    »Das hat ja auch niemand behauptet«, entgegnete Berner. »Aber Sie kennen seine Angewohnheiten am besten.«


    »Wir sind seit drei Jahren getrennt«, wandte Julia ein. »Er hat sich seither stark verändert.«


    »Menschen bleiben im Kern immer dieselben, egal ob sie eine neue Frisur oder einen neuen Job haben. Sie sind für die Ergreifung von Bourée verantwortlich. Hauptkommissar Göran steht Ihnen zur Seite.«


    Ein kräftiger Mann mittleren Alters hob zum Gruß kurz die Hand. Er hatte kurz geschnittenes Haar und trotz intensiver Rasur einen dunkel schimmernden Bartansatz. Seine Miene war unbewegt und ausdruckslos.


    Julias Unbehagen wurde noch größer. Ihre einzige Beschäftigung bestand also darin, ihren Ex-Freund zu finden, der bei ihr untergetaucht war. Und dazu hatte sie noch einen frostigen Aufpasser türkischer Abstammung. Aber was blieb ihr übrig? Sie musste das Spiel mitspielen.


    »Gut. Ich finde Marc, und wenn ich ihm zum Nordpol folgen muss.«


    »Dann besorge ich Ihnen einen Rentierschlitten«, sagte Berner grinsend. Es war das erste Mal, dass er einen Witz machte, dachte sich Julia. Sie hielt das für ein gutes Zeichen.


    Berner besprach die weiteren Arbeitseinsätze, als plötzlich ein Polizist hereinstürmte und fast atemlos ausrief: »Wir haben Hausner gefunden. Er ist in Paris!«


    Es brach ein Tumult aus. Alle Polizisten wollten erfahren, wie man dem Attentäter auf die Spur gekommen sei.


    »Seine Kreditkarte. Er hat seine Kreditkarte benutzt. Die französischen Kollegen sind informiert und suchen mit Hochdruck nach ihm.«


    Obwohl Hausner noch nicht gefasst war, jubelten einige Beamte. Sie waren sich sicher, die Festnahme wäre nur eine Frage von Stunden.


    »Was hat er denn mit der Kreditkarte gekauft?«, wollte Julia wissen. Ihre Frage ging jedoch im allgemeinen Trubel unter, sodass sie sie mehrmals stellen musste, bis sie Gehör fand.


    »Was interessiert dich das?«, wandte Göran fast gereizt ein.


    »Es könnte von Belang sein. Also, was hat er gekauft?«


    »Ein Trikot«, sagte der Polizist.


    »Ein Trikot? Was für ein Trikot?«, fragte Berner erstaunt nach.


    »Eins von Paris St. Germain. Genauer gesagt das von Zlatan Ibrahimovic.«


    »Was will er denn zum Teufel damit?«, fluchte Berner. »Uns verhöhnen?«


    »Nein. Wir haben das kurz nachgeprüft. Ibrahimovic ist einer der Lieblingsspieler von Hausners Sohn«, entgegnete der Polizist.


    »Ein Geschenk. Es ist ein Geschenk an seinen Sohn«, sagte Berner kopfschüttelnd. »Was denkt sich dieses Stück Scheiße? Dass er kurz auf Shopping-Tour nach Paris fährt und dann mit vollen Tüten wieder heimkommt?«


    »Das ist eine Finte«, sagte Julia kühl.


    Fast feindselig reagierten einige ihrer Kollegen, darunter auch ihr neuer Partner. Zu absurd klang der Einwand. Endlich hatte man eine heiße Spur und diese von ihnen nur geduldete Stadtpolizistin bildete sich ein, sie als Irrweg zu entlarven?


    »Sie haben gesagt, dass ich Marc am besten kenne. Das stimmt. Ich habe auch seine Arbeitsmethoden studiert. Das Legen von falschen Fährten zählt zum kleinen Einmaleins, wenn man verschwinden will«, erläuterte Julia unbeirrt. »Hausner hat die Kreditkarte einem Bekannten gegeben, der nach Paris gereist ist, und ihm aufgetragen, er solle ihm das eine oder andere Mitbringsel besorgen. Ich bin sicher, dass noch weitere Käufe mit der Kreditkarte getätigt werden. Und alles sind Geschenke oder zumindest Souvenirs.«


    Es herrschte betretenes Schweigen, als Julia ihre Argumente ausführte. Tatsächlich hatte sie Marcs Methoden nicht studiert, er hatte ihr beim Frühstück das Prinzip der falschen Fährten erläutert und sie vorgewarnt.


    »Ich bin mir auch sicher, dass Hausners Handy noch geortet wird«, fuhr Julia fort. Das hatte ihr Marc wortwörtlich beim Frühstück gesagt. »Er hat es einem Reisenden gegeben, der es zu einem bestimmten Zeitpunkt einschalten soll. Am besten, wenn er weit weg ist. Vielleicht in Athen. Oder in Caracas.«


    »Oder am Nordpol«, warf ein Beamter ein. Er blickte dabei Julia scharf an. Es war klar, dass er damit Marc als Komplizen darstellen und ihre Ausführungen anzweifeln wollte. Doch Julias Einwände wurden auch ernst genommen. Es entbrannte eine hitzige Diskussion. Mitten in die Debatte platzte die Nachricht, dass mit Hausners Kreditkarte ein Zugticket nach Marseille bezahlt worden war.


    Als sich Marc mit den Soldatenfotos zu langweilen begann, läutete Julias Telefon. Natürlich nahm er den Anruf nicht an. Er wollte ja auf keinen Fall auffliegen. Aber als er die Nachricht auf dem Anrufbeantworter hörte, konnte er nicht widerstehen.


    »Hi Jules«, sagte eine Stimme. Marc schmunzelte. Der Spitzname war ihm neu. Aber er hatte Julia schließlich auch seit drei Jahren nicht mehr gesehen. »Ich habe dich leider auf dem Handy nicht erreicht. Wahrscheinlich bist du auf Terroristenjagd. Es geht um den Mord an dieser Nutte.« Marc horchte auf. Er hatte den Fall mit den beiden Toten im Liebesnest mit größtem Interesse verfolgt. »Bürstner will die Akte schließen. Deshalb sollst du sie nochmal durchschauen und abzeichnen. Ich könnte sie dir vorbeibringen, allerdings wäre es mir tagsüber am liebsten. Melde dich...«


    Ohne auch nur eine Sekunde über die Konsequenzen nachzudenken, hechtete Marc zum Telefon. »Hallo, hier ist Heinz, der Bruder von Jules. Mit wem spreche ich?«


    »Hier Kommissar Rüdiger.«


    »Ach, Julia hat schon einiges von Ihnen erzählt. Nur Positives natürlich«, lachte Marc, der hoffte, sein Gegenüber einlullen zu können.


    »So, das ist ja schön. Ich arbeite auch gern mit Ihrer Schwester zusammen.«


    Das Eis war schnell gebrochen und die beiden Männer hielten etwas Small-Talk ab. Marc kannte Heinz noch relativ gut von früher, sodass es ihm keine Probleme bereitete, in dessen Rolle zu schlüpfen. Am Ende der Unterredung hatte er auf jeden Fall den jungen Kommissar so weit, dass er ihm die besagte Akte nach Hause brachte. Denn man kenne ja Julias Arbeitseifer, möglicherweise käme sie erst um Mitternacht nach Hause und dann wäre es zu spät für die persönliche Übergabe und in den Briefkasten könne man so eine Akte schließlich nicht stecken.


    Marc freute sich diebisch nach dem Telefonat. Er ballte die Faust und grinste bis über beide Ohren. Die Akte würde ihm den Tag versüßen und er hätte endlich etwas Sinnvolles zu tun.


    Am Pariser Gare de Lyon herrschte hektische Betriebsamkeit wie eigentlich jeden Werktag. Der Bahnhof, zur Weltausstellung 1900 erbaut, galt zu Recht als Sehenswürdigkeit und besaß eine reich verzierte Fassade. Das Innere war hell und luftig gestaltet. Obwohl er nur dreizehn Bahnsteige besaß, zählte er zu den wichtigsten Bahnhöfen der Metropole. Von hier gingen drei TGV-Linien ab, die nach Lyon und Dijon, die in Richtung Alpen und der TGV Méditerranée nach Süden, also auch nach Marseille.


    Der Zug war nahezu voll besetzt. In den Sommermonaten platzte er bisweilen aus allen Nähten, im Winter blieben mehr Plätze frei. Zwanzig wurden allerdings von kurzfristig zugestiegenen Passagieren besetzt. Das Attentat hatte auch in Frankreich für Schlagzeilen gesorgt. Deshalb war die französische Polizei sofort in Alarmbereitschaft, als der Hinweis einging, Hausner könnte in Paris sein.


    Mit einem kaum merklichen Ruck setzte sich der TGV pünktlich in Bewegung. Als er Paris verlassen hatte und richtig Fahrt aufnahm, nahmen auch die zwanzig neuen Passagiere ihre Arbeit auf. Jedes Abteil wurde an beiden Enden von einem Polizisten in Zivil gesichert, der die Waffe griffbereit hatte. Zwei Kollegen gingen durch die Reihen und musterten die Fahrgäste. Das Bild von Hausner hatte sich jeder genauestens eingeprägt.


    Die Großraumabteile konnten gut überblickt werden. Ein enormer Vorteil, da die Polizisten mit äußerster Diskretion vorgehen wollten, schließlich wollte man Hausner nicht aufschrecken, sondern, so er sich im Zug befand, schnell überwältigen. Es war schließlich nicht ausgeschlossen, dass er Sprengstoff bei sich hatte.


    So schritten die Polizisten langsam die Reihen ab und taten dabei, als würden sie zur Toilette gehen. Problematisch für sie waren nur die Zeitungsleser, bei denen das Gesicht nicht zu erkennen war. Man konnte sie bestenfalls im Profil sehen, was in den meisten Fällen aber reichte, um auszuschließen, dass es sich um den deutschen Terroristen handelte. Behutsam und sorgfältig gingen die Polizisten Reihe um Reihe ab. Die Angst, Hausner könnte sich in die Luft sprengen, wenn er entdeckt würde, saß jedem Beamten im Nacken.


    Die Anspannung war spürbar. Und sie wuchs, als die Meldung – die Polizisten waren miteinander verdrahtet – hereinkam, man habe in Abteil 4 eine verdächtige Person gesehen.


    Marc war wieder einmal glücklich über den Bürger, der sich selbst gläsern machte. Er hielt es für eine Doppelmoral, dass sich so viele über amerikanische Spähprogramme aufregten, aber jeden Furz, den sie ließen, per Facebook in der ganzen Welt verbreiteten. Bräuchten manche Menschen einen Biographen, erübrigte sich für diesen die Recherchearbeit, es genügte eine Kopie des Facebook-Profils mit allen Postings und Fotos.


    Auch Heinz Wehdau war keine Ausnahme. Im größten aller sozialen Netzwerke war er sofort zu finden. Sein Profil bot schon mal ein paar aktuelle Fotos, die Marc verrieten, dass sich Julias Bruder endlich seinen dünnen Schnurrbart abrasiert hatte, der immer ein bisschen nach Strohbündel ausgesehen hatte. Wichtiger waren aber die Angaben über Wohnort und Tätigkeit. Heinz lebte weiterhin in Berlin, und zwar mit seiner Frau und den drei Kindern. Wie seit rund zehn Jahren arbeitete er als Chefeinkäufer in einem Baumarkt. Es war also äußerst unwahrscheinlich, dass der Polizist Julias Bruder kennengelernt hatte. Vermutlich hatte er in den letzten Jahren nie seine Schwester besucht. Auf jeden Fall hielt es Marc für sehr unwahrscheinlich, dass der Kollege von Julia ihren Bruder kannte. Mit dem Restrisiko musste er einfach leben. Und um nicht als Marc Bourée identifiziert zu werden, verwandelte er sich in den smarten Typen mit Pferdeschwanz.


    Marc setzte sein strahlendstes Lächeln auf, als er die Tür öffnete und den jungen Polizisten mit einer Selbstverständlichkeit hereinbat, als würde er schon seit Jahren in dieser Wohnung leben. Kommissar Rüdiger machte einen geschlauchten Eindruck. Seine Augen waren dunkel umrändert, seine Krawatte saß schief und das Hemd war schlampig gebügelt. Marc vermutete ein kleines Beziehungsdrama, wahrscheinlich war Rüdiger verlassen worden, er verkniff sich jedoch einen Kommentar und bot dem jungen Polizisten einen Kaffee an, den dieser dankend annahm.


    »Den habe ich dringend nötig«, sagte Rüdiger. »Der Junge bekommt Zähne. Ich habe seit einer Woche nicht mehr richtig geschlafen.«


    Und ich dachte schon, seine Frau hätte Schluss gemacht, schmunzelte Marc in sich hinein, griff aber das Thema auf und erzählte von seinen drei Kindern und endlosen Nächten, in denen er sich liebevoll um die Kleinen gekümmert hätte, wenn sie krank gewesen waren oder die Zähne bekommen hatten. Mit dem Geschichtenerfinden hatte er noch nie Probleme gehabt. Und in eine andere Rolle schlüpfen auch nicht. Manchmal dachte er, er wäre auch ein guter Schauspieler geworden, aber die Welt des Theaters wäre nicht die seine gewesen.


    »Ich will sie jedoch nicht langweilen mit meinen Erzählungen«, sagte Marc. »Vielleicht hat Ihnen Julia, oder Jules, wie Sie sie nennen, ja schon alles über mich erzählt.«


    »Nein, nicht böse sein«, entgegnete Rüdiger, »aber mir gegenüber hat sie wenig von Ihnen erzählt. Ich kenne Jules aber auch nicht sehr gut. Sie ist erst vor kurzem in unsere Abteilung gekommen.«


    Das wollte ich wissen, dachte sich Marc. Rüdiger hatte also keine Ahnung von dem echten Heinz Wehdau. Marc konnte sich deshalb im Prinzip gar nicht verplappern.


    »Unser Chef ist eine echte Wildsau«, meinte Rüdiger plötzlich. »Ein Barrashengst und Menschenschinder, der besser in irgendeinem Schützengraben aufgehoben wäre.«


    »Ja, Julia hat schon erwähnt, dass er recht autoritär wäre, dieser... na, wie heißt er gleich wieder?«


    »Bürstner, Friedrich Bürstner. Der Mann ist ein echtes Ekelpaket. Komischerweise hat er aber vor Julia ein bisschen Respekt, obwohl er ansonsten eher ein richtiger Chauvinist ist. Frauen in Uniform dürfen Strafzettel verteilen, zu mehr taugen sie nicht.« Rüdiger verzog das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf.


    Marc war erstaunt über Rüdigers Redseligkeit. Gegenüber einem Fremden derart über den Vorgesetzten abzulästern, war ungewöhnlich. Und auch unvorsichtig. Aber ihm konnte es egal sein.


    Als Marc mit zwei doppelten Espressos aus der Küche kam, hatte Rüdiger die Akte geöffnet und das Formular herausgeholt, das Julia unterschreiben musste.


    »Ich habe den Fall ein wenig in den Medien verfolgt«, sagte Marc, was auch der Wahrheit entsprach. »Seltsam, dass sich jemand nach so einem Mord erschießt.«


    »Ja, an dem Fall ist einiges seltsam, aber Bürstner findet alles logisch. Im Gegensatz zu Ihrer Schwester. Obwohl...«, Rüdiger nahm seine Tasse und grinste ein wenig. Dann nahm er einen kleinen Schluck, der ihm sichtlich guttat. »Obwohl, bitte nicht böse sein, Julia schon lustige Einwände gegen die Theorie vom Selbstmord dieses Kowitzkes hat. Sie vermisst das Gleitgel für den Analverkehr.« Rüdiger grinste breit wie ein Mittelstufenschüler, wenn er ein unanständiges Wort hört.


    Auch Marc lachte. »Ja, Julia hatte schon immer recht schräge Ideen. Aber ich denke, sie ist eine gute Polizistin.«


    »Das steht völlig außer Zweifel«, bestätigte Rüdiger. »Es gibt ja, wie gesagt, wirklich ein paar Ungereimtheiten, aber die gibt es wohl in jedem Fall. Bürstner hat sich zumindest mit seiner Version durchgesetzt, die auch von den anderen Kommissaren mitgetragen wird. Julia soll sich die Akte nochmal anschauen und dann ihren Servus darunterhauen.«


    »Werde ich genauso weitergeben«, sagte Marc.


    Rüdiger trank seinen Espresso aus und wischte sich den Mundwinkel mit dem Handrücken ab. Dann bedankte er sich für den Kaffee und ging.


    Marc stürzte sich auf die Akte, ein dickes Konvolut aus Zeugenaussagen, Berichten und Fotos. Es interessierte ihn brennend, welche Einwände gegen die vorherrschende Theorie Julia vorgebracht hatte.


    In Abteil 4 befanden sich mittlerweile neun Polizisten. Sie waren einer nach dem anderen hereingekommen und hatten sich auf die restlichen freien Plätze gesetzt, einer direkt gegenüber dem Verdächtigen. Er hatte ein ähnlich feistes Gesicht wie Hausner, dunkle Haare mit grauen Strähnen und bereits etwas licht. Auch hatte er nicht eben eine sportliche Figur, sondern sah mehr nach Gourmand als Gourmet aus. Allerdings hatte er einen Vollbart und eine schwarze Brille. Die klassische Verkleidung also. Dachte man sich diese weg, könnte der Fahrgast gut und gern der Terrorist aus Deutschland sein.


    Einer der Polizisten, ein gewisser Ernest Honor, sprach fließend Deutsch, natürlich mit französischem Akzent. Nachdem seine Kollegen in Stellung gegangen waren, schritt er langsam und bedächtig den Gang entlang. Am Platz des Verdächtigen hielt er an. Dieser spielte mit seinem Handy. Das bedeutete im Ernstfall Gefahr, schließlich hatte Hausner Handys als Zünder benützt. Ein sofortiges Eingreifen war also riskant. Ernest Honor beschloss abzuwarten.


    Er ging zur Toilette und gab von dort an seine Kollegen weiter, man solle ihn informieren, wenn der Verdächtige das Handy weggesteckt hätte. Für einen Erwachsenen spielte der Mann relativ lange mit seinem Smartphone. Doch schließlich legte er es auf die Ablage. Man musste also schnell sein und den Zugriff auf das Handy verhindern.


    Ernst Honor schritt diesmal schneller den Gang entlang. Der Verdächtige kehrte ihm den Rücken zu. Ihm schräg gegenüber saß ein bulliger Polizist mit kantigem Gesicht, der zur Tarnung einen Simenon-Krimi las. Honor wollte testen, ob der Verdächtige auf Deutsch reagierte. Kaum war er an dem Platz angekommen, sagte er halblaut. »Isch abe Appetit auf Weißwurst mit Sauerkraut.«


    Während die anderen Fahrgäste keine Reaktion zeigten, blickte die Zielperson plötzlich irritiert auf. Sofort hechtete der bullige Polizist auf ihn zu und packte ihn an den Armen. Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass der Verdächtige zu seinem Handy griff. Die Frau gegenüber schrie entsetzt auf, so schrill, dass alle, die in dem Abteil schliefen oder vor sich hin dösten, sofort aufschreckten.


    Ernest Honor hatte blitzschnell seine Dienstwaffe gezogen und auf den Kopf der Zielperson gerichtet. Laut rief er, er sei von der Polizei und der Verdächtige möge sich ergeben und ruhig verhalten. Und das auf Deutsch und Französisch.


    Der Mann mit dem Vollbart und der Brille brachte kaum einen Ton heraus. Er wimmerte vor sich hin, aber auch der multilinguale Honor verstand nicht, was er sagte.


    Julia Wehdau konnte es im ersten Moment nicht fassen. Das Navigationsgerät von Hausner war ein durchschnittliches Gerät ohne GPS-Ortung. Das heißt, man konnte die Bewegungen der letzten Tage nicht nachvollziehen. Julia hatte darauf gehofft, dass sich Hausner für sein teures Auto ein Ortungsgerät zugelegt hätte.


    Hauptkommissar Göran nahm die Nachricht mit unbewegter Miene auf. Bislang hatte Julia noch keine richtige emotionale Regung an ihrem neuen Partner feststellen können. Er war einer der harten Cops, die wenig sprachen, aber keine Gefahr scheuten. Julia traute ihm nicht, hielt ihn für ihren Aufpasser. Andererseits wusste sie, dass sie sich im Konfliktfall auf ihn verlassen konnte und er auch durch ein Kugelfeuer für sie gehen würde.


    »Schau dir die letzten Ziele an«, sagte Göran mit rauchiger Stimme. »Die haben wir aber schon ausgewertet. Mit den Eingabezeiten. Die konnten die Kollegen aus der IT-Abteilung ausfindig machen. Keine Ahnung wie.«


    Das war deutlich weniger, als sich Julia erhofft hatte, doch vielleicht ergaben diese Daten einen Hinweis auf Hausners Verbleib. Göran rief auf seinem Laptop die betreffende Datei auf. Dann drehte er den Laptop so, dass ihn Julia mit einsehen konnte. Die meisten Adressen waren bekannt. Die Arbeitsstelle, Marcs Büro, die Praxis von Dr. Erlenbeck, wo Hausner wegen seines Bauchspeicheldrüsenkrebses in Behandlung war.


    Das letzte Ziel der Liste war erwartungsgemäß der Bauernhof im Bayerischen Wald. Es wurde um kurz nach Mitternacht eingegeben. Zuvor, genauer gesagt um 20.46 Uhr, hatte Hausner– oder der Terrorist– eine Adresse in München einprogrammiert, und zwar Einsteinstraße 74. Julia stutzte.


    »Ist der Haidhauser Friedhof«, sagte Göran. »Haben wir schon gecheckt.«


    Julia schüttelte den Kopf. Was zum Teufel hatte Hausner in der eiskalten Nacht an einem Friedhof verloren? Laut Marcs Theorie musste er sich dort mit dem wahren Terroristen getroffen haben. Aber warum an diesem Ort? Und wenn sich die beiden dort getroffen hätten und der Attentäter den BMW übernommen hätte, was hätten sie, wenn man die Fahrtzeit abzog, rund 3 Stunden dort getan?


    »Und? Bist du jetzt schlauer?«, fragte Göran ein wenig provokativ.


    »Nein. Nur um ein paar Fragen reicher«, antwortete Julia.
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    Marc konnte es kaum glauben. Er war auf eine richtige Bombe gestoßen, und das nach rund fünf Minuten. Wie konnten die Polizisten das nur übersehen haben? Er schüttelte den Kopf über seine Ex-Kollegen.


    Aufmerksam wie neugierig hatte er die Akte über den Mord an der Prostituierten studiert und dabei eine ganze Kanne Pfefferminztee getrunken. Die Widersprüche, die Julia festgestellt hatte, fanden sich über das ganze Konvolut verteilt. Offensichtlich teilten die anderen Polizisten ihre Zweifel nicht, zumindest bemühte sich niemand, die Unklarheiten zu beseitigen oder wenigstens zu diskutieren. Alle schienen davon überzeugt, dass der gewalttätige Kowitzke die Nutte erdrosselt hatte, vermutlich wegen eines peinlichen oder provozierenden Vorfalls, und er sich dann aus Scham über seine Tat selbst gerichtet hatte.


    Dass die Handschellen zum angeblich dominanten Kowitzke nicht passten, die professionell arbeitende und als diskret bekannte Prostituierte den Geschlechtsakt weder durch ein Kondom in erreichbarer Nähe noch durch Gleitmittel im Anus vorbereitet hatte, störte die anderen Polizisten nicht. Das waren unwichtige Details, schon fast ein wenig schmuddelig, mit so etwas musste man sich nicht beschäftigen, wenn man eine funktionierende Theorie hatte.


    Ferner war man davon überzeugt, das Ketamin im Blut des Toten komme von Schlafmitteln, die Kowitzke eingenommen hätte, auch wenn man keine bei ihm gefunden hatte. Sicher, Julia konnte keine plausible Gegentheorie entwerfen. Ihr waren nur eine Reihe von Ungereimtheiten aufgefallen, die sich nicht zu einem Bild zusammenfügten, die jedoch der offiziellen Version widersprachen.


    Auch Marc fiel keine Erklärung ein, seine Neugier aber war erwacht. Er haderte eine Zeitlang mit sich selbst, bis schließlich die Vernunft unterlag und er Kommissar Rüdiger anrief, um ihm den Bären aufzubinden, Julia habe angerufen und nach dem iPad der toten Prostituierten verlangt. Sie wolle noch einmal etwas prüfen, bevor sie die Akte unterschreiben könne.


    Dem jungen Polizisten war offensichtlich jede Abwechslung willkommen. Nach nicht einmal einer halben Stunde schneite er mit dem gewünschten Gerät unter dem Arm bei Marc herein, ein wenig schlotternd, da er nur einen dünnen Mantel über dem Anzug trug, es aber empfindlich kalt war an diesem Januartag.


    Freundlich begrüßte Marc den Kommissar und bat ihn noch einmal auf eine Tasse Tee herein, um so unverdächtig wie möglich zu erscheinen.


    »Aber nur ganz kurz«, sagte Rüdiger und setzte sich, nachdem er abgelegt hatte. »Wissen Sie, es ist mir komisch vorgekommen, dass Julia den Computer von dieser Jasmin anschauen wollte.«


    Marc wurde heiß. Was hatte das zu bedeuten? Hatte Rüdiger nachgeforscht und erfahren, dass Marc nicht Julias Bruder, sondern ein flüchtiger Terrorverdächtiger war? Marc holte bedächtig eine frische Tasse aus der Küche und stellte sie dem Polizisten hin. Dann schenkte er ihm aus der Thermoskanne Pfefferminztee ein.


    »Deswegen habe ich sie mal angerufen«, fuhr der Kommissar fort und nahm einen vorsichtigen Schluck. Der Tee war aber nicht mehr heiß.


    »Und? Haben Sie Schwesterherz erreicht? Sie ist ja im Dauerstress, seit sie mit den Typen vom BKA rumhängt.« Marc versuchte, so jovial wie möglich zu klingen.


    Rüdiger kramte ein altmodisches Stofftaschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich. Dann fuhr er sich über das Kinn und blickte Marc scharf an. »Ich lasse mich nicht verarschen«, sagte er mit hörbarem Ärger in der Stimme.


    Marc zuckte zusammen. Schnell dachte er sich einen Fluchtplan aus, aber es war schwierig. Er hätte keine Zeit sich anzuziehen und bei der Kälte ohne Mantel zu fliehen, war aussichtslos. Seine einzige Chance bestünde darin, Rüdiger zu überwältigen oder ihn außer Gefecht zu setzen, beispielsweise indem er ihm ein gewaltiges Abführmittel in den Tee schüttete.


    »Diese Fuzzies vom BKA führen sich auf, als wären sie Halbgötter.«


    Marc atmete auf. Offensichtlich rührte Rüdigers Ärger nur vom arroganten Verhalten seiner Kollegen.


    »Frau Wehdau ist nicht zu sprechen. Sie ist dienstlich unterwegs.« Rüdiger äffte den BKA-Beamten am Telefon nach und verzog dabei das Gesicht. »Sie hat ein neues Diensthandy, dessen Nummer aber nur an Mitarbeiter der Soko Hausner weitergegeben wird.«


    »Nicht zu fassen, die halten sich wirklich für was Besseres«, entgegnete Marc mit gespielter Empörung.


    »Das können Sie laut sagen. Wie haben Sie Julia eigentlich erreicht?«, fragte Rüdiger misstrauisch.


    »Na, sie hat angerufen. Wegen des Abendessens. Sie hat einen Spezialwunsch: Salat mit Putenbruststreifen und Piniencroutons. Das hat sie früher schon so gern gegessen. Ich bin ja mehr der Schweinebratentyp«, lächelte Marc. Er hoffte, die Zweifel von Rüdiger zerstreut zu haben.


    »Ich auch«, lachte der Polizist auf, »aber meine Freundin ist auch so eine Salattante. Die kann sich auch mal eine Woche nur von Grünzeug ernähren.«


    Die beiden Männer plauderten noch ein wenig über die Geschlechterunterschiede bei den kulinarischen Vorlieben, als sich Rüdigers Handy meldete.


    »Servus Jules«, sagte der Polizist erfreut. »Ja, ich habe den Fuzzies vom BKA gesteckt, du sollst mich zurückrufen. Du glaubst nicht, wo ich gerade bin. Bei deinem Bruder.«


    Marc wurde heiß. Wenn Julia nicht mitspielte, würde er auffliegen.


    »Nein, nicht in Berlin. Du machst wohl Witze. Der ist doch in deiner Wohnung.«


    Angespannt beobachtete Marc das Gesicht von Rüdiger. Er konnte nicht hören, was Julia sagte, offensichtlich ließ sie einen ziemlichen Sermon los, denn der Polizist kam nicht mehr zu Wort. Schließlich lachte er kurz auf, was Marc als gutes Zeichen deutete.


    »Sie wollten sich echt bei der Kälte ein Bayern-Training anschauen? Dabei sind die Burschen noch in Dubai«, sagte Rüdiger zu Marc und grinste bis über beide Ohren.


    »Ja, das war blöd von mir«, entgegnete Marc und zuckte mit den Achseln. »Aber die Hertha ist schon wieder da.« Marc wusste gerade noch, wie der Hauptstadt-Club hieß, aber nicht, in welcher Liga er momentan spielte, aber das Thema Fußball war damit abgehakt.


    »Ich wollte dich nur mal fragen, zu was du den Computer von dieser Prostituierten, dieser Karin Waldner brauchst.« Rüdiger nickte kurz. »Ja, iPad halt dann.« Julia hatte ihn verbessert, so wie der IT-Spezialist vom Münchner Kommissariat sie vor ein paar Tagen.


    »Gut, das leuchtet mir ein«, sagte Rüdiger schließlich und verabschiedete sich. Dann hielt er das Handy Marc entgegen. »Jules will noch mit Ihnen sprechen.«


    In der Erwartung eines gewaltigen Donnerwetters nahm Marc das Telefon.


    »Na, Bruderherz, dir wird offensichtlich nicht langweilig.«


    Marc begriff. Julia war nicht allein. Sie konnte ihn nicht zur Schnecke machen, ohne dass es auffiel. Sie musste mitspielen. Denn wenn Marc aufflog, konnte sie auch gleich ihren Hut nehmen.


    »Du willst auch noch Austernpilze«, sagte Marc. Es schien ihm am logischsten, wenn er vor Rüdiger vorgab, er würde weiter mit Julia über die Speisenfolge des Abends reden.


    »Nein, lass lieber die Finger von den Pilzen, sie könnten giftig sein«, sagte Julia frostig und beendete das Gespräch.


    »Dann darf ich noch mal zum Einkaufen gehen«, seufzte Marc. »Und das bei der Kälte. Aber wenn sich die Frauen was wünschen, kann man nicht nein sagen.«


    Rüdiger stimmte in die ironische Klage ein, trank seinen Tee aus und ging. Marc atmete kurz auf. Er hatte hoch gepokert, aber gewonnen. Vorerst zumindest. Er musste vorsichtiger sein. Julias Warnung allerdings schoss er in den Wind. Mit den Pilzen, von denen er sich fernhalten sollte, waren natürlich die Akte und der iPad gemeint.


    Doch schon beim Hochfahren des Geräts kribbelte es ihm in den Fingern. Das iPad war am Tag des Mordes um 11.47 Uhr zum letzten Mal benutzt worden. Die Prostituierte hatte ihren Terminkalender für diesen Tag bearbeitet. Das leuchtete Marc nicht ein. Was hatte sich denn verändert? Auf der Übersicht standen nur der Friseurtermin sowie ihre drei Freier mit den Uhrzeiten, wann sie kamen. Gut, ein Freier konnte angerufen haben und um eine Verlegung seines Termins gebeten haben. Trotzdem kam es Marc seltsam vor. Also stellte er die vorherige Fassung der Datei wieder her und er war wie vom Donner gerührt. Auf dem ursprünglichen Terminplan stand: Kowitzke 12 Uhr, Mohammed 14 Uhr. Der tote Heizungsmonteur hatte also seinen üblichen Termin, dafür stand der Name eines Freiers da, der gelöscht worden war. Doch von wem? Von Kowitzke sicher nicht. Von Waldner? Das war möglich, aber unwahrscheinlich. Eine so kurzfristige Änderung von zwei Terminen erschien Marc wenig plausibel. Aber wer hatte die Datei dann verändert? Dieser Mohammed? Weil er nicht entdeckt werden wollte und seine Spuren verwischen? Das ergab Sinn. Wer aber war Mohammed?


    Der Friedhof Haidhausen lag zwischen der lauten Einsteinstraße und der ruhigen, mitunter autofreien Kirchenstraße. Er hatte vier Eingänge und eine Einfahrt an der Ecke Kirchen- und Flurstraße. Dort befanden sich die Kirche, das Büro und die Aussegnungshalle.


    Julia und Göran, ihr neuer Partner, fuhren einmal um den Friedhof herum. Sie schauten sich die umliegenden Gebäude genau an, da beiden nicht recht einleuchtete, was Hausner in einer eiskalten Januarnacht am Friedhof verloren hatte. Das Krankenhaus Rechts der Isar war auf der einen Seite relativ nahe, aber da man dort problemlos parken konnte, wäre es unsinnig gewesen, eine falsche Adresse einzugeben. Ansonsten gab es eine Schule an der Flurstraße, Wohnhäuser, kleine Geschäfte und Cafés.


    Göran war weiterhin wortkarg und unterkühlt. Für ihn war die Recherche Zeitverschwendung. Julia hingegen fühlte sich unwohl in seiner Nähe, mehr noch, sie fühlte sich unfrei und beobachtet. Als sie mit Rüdiger telefonierte und erfuhr, was sich Marc geleistet hatte, hätte sie platzen können. So wütend war sie schon lange nicht mehr. Obwohl sie sich normalerweise gut im Griff hatte, hätte sie am liebsten losgeschrien, doch sie konnte nicht. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um die Komödie mitzuspielen. Denn eines war ihr klar. Beim BKA traute man ihr nicht und Göran war als Spion an ihrer Seite abgestellt.


    Langsam fuhr der Wagen in die Friedhofseinfahrt. Der Kies knirschte unter den Reifen. Sogleich kam ihnen ein älterer Mann entgegen. Er trug eine grüne Gärtnerlatzhose und einen Parka sowie eine Fellmütze. Er hatte ein müdes Gesicht und eine weiche Stimme.


    »Sie dürfen hier nicht hereinfahren«, sagte er freundlich, aber bestimmt.


    »Wir haben nur ein paar Fragen«, entgegnete Göran und zückte seinen Dienstausweis. »Oder genauer gesagt, sie hat ein paar Fragen.«


    »Polizei in Zivil? Kommen Sie wegen des Vandalismus im Sektor 16? Ich habe gedacht, das wäre aufgeklärt.«


    »Ist es vermutlich«, meinte Julia, die natürlich keine Ahnung hatte, was auf dem kleinen Friedhof vorgefallen war. Fälle von Vandalismus gab es immer wieder, meist von Familienangehörigen, die beispielsweise wegen des kleinen Erbes sauer auf den Toten waren. Nur die wenigen politisch motivierten Grabschändungen, vor allem mit rechtsradikalem Hintergrund, fanden Eingang in die Zeitungen.


    »Haben Sie Überwachungskameras oder Nachtwächter?«, fragte Julia direkt.


    »Nein«, antwortete der Verantwortliche, »wir sind nur ein kleiner Friedhof. Es passiert sehr selten etwas. Und die Toten verhalten sich normalerweise recht ruhig.« Ein kleines verschmitztes Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf.


    »Zombies haben wir hier auch nicht vermutet«, warf Göran ein. Es klang missmutig, nicht lustig.


    »Ganz konkret, es geht um die Nacht von Montag auf Dienstag. Haben Sie irgendetwas Seltsames bemerkt? Ist eingebrochen worden? Jedes Detail kann wichtig sein.«


    Der Friedhofsangestellte überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich war ja nicht da in der Nacht, aber mir ist nicht zu Ohren gekommen, dass etwas passiert wäre. Einbruch? Nein, davon haben wir nichts mitbekommen.«


    »Was soll hier auch passieren?«, brummte Göran. »Fahren wir wieder.«


    »Naja, am Dienstag war etwas komisch. Und zwar hatten wir eine Beerdigung.«


    »Sehr komisch, eine Beerdigung auf dem Friedhof«, murrte Göran. Er trug nur eine Lederjacke, die zwar cool aussah, aber nicht warm genug für die Minustemperaturen war. Er tat jedoch alles, um nicht den Anschein zu erwecken, dass es ihn friere.


    »Es ist Erde übrig geblieben«, erläuterte der Friedhofsangestellte.


    »Was ist daran seltsam?« fragte Julia nach.


    »Schauen Sie, wir heben die Gräber mit einem Bagger aus, im Sommer genauso wie im Winter. Immer dieselbe Tiefe, nämlich 1, 80 Meter. Wir wissen, wie groß der Sarg ist und wie viel Erde also übrig bleibt.«


    »Und bei der Beerdigung am Dienstag ist mehr übrig geblieben als normal.«


    »Ja, rund ein Kubikmeter. Und das ist komisch.«


    »Kann ich mir das anschauen?«, fragte Julia.


    Göran lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Mein Gott, wir suchen einen Terroristen und du kümmerst dich um Dreckhaufen?«


    »Terroristen? Etwa diesen Hausner?« Der Friedhofsangestellte blickte erschrocken auf.


    »Ja«, sagte Julia mit einem vorwurfsvollen Blick zu Göran. Seine Erwähnung, man suche einen Terroristen, war unprofessionell, doch es gab keinen Grund für Geheimniskrämerei. Die Polizistin erzählte dem Angestellten von dem Eintrag im Navigationsgerät und zeigte ihm ein Foto von Hausners BMW.


    »Nie gesehen«, beteuerte er. »Hat der hier Verwandte?«


    »Nein«, antwortete Göran, »das haben wir schon gecheckt. Können wir jetzt zu dem Erdhaufen gehen?«


    »Du musst nicht mitkommen, wenn du das für so sinnlos hältst«, entgegnete Julia, wohl wissend, dass Göran sie keine Sekunde aus den Augen ließe. Der Polizist brummte nur etwas Unverständliches und trottete den beiden frierend hinterher.


    Der Friedhof war gespenstisch ruhig. Nur das Knirschen der Schritte störte die Stille. Als sie die kleine, von nackten Laubbäumen gesäumte Allee entlanggingen, standen lediglich einige Angehörige an den relativ kleinen und schlichten Gräbern, die hart gefroren und damit kaum zu pflegen waren. Nur selten sah man Blumen oder Kränze. Vereinzelt flackerten rote Kerzen in den Grablichtern. Engel zierten die Grabsteine und Kreuze in allen Varianten.


    Der Friedhofsangestellte erzählte stolz, es seien dort schon mehrfach Filme gedreht worden, er habe sogar das eine oder andere Mal als Komparse mitgespielt. Ein wenig Smalltalk, auf den Julia einging, Göran nicht.


    Das frische Grab stach aus dem eisigen weißgrauen Einerlei sofort heraus. Frische Kränze mit bunten Schleifen, auf denen in goldenen Lettern der Trauer Ausdruck verliehen wurde, dezente Buketts, die sicher im Sommer wesentlich farbenprächtiger ausfielen, häuften sich dort.


    Als sie vor dem Grab stehen blieben, ergriff Julia ein kleiner Schauder. Vor nicht einmal zwei Tagen war sie dem Tod von der Schaufel gesprungen. Für sie war das frische Grab mit dem Foto der Verstorbenen ein Memento mori. Selten war sie sich ihrer Vergänglichkeit so bewusst wie in diesem Moment.


    »Die überflüssige Erde habe ich schon weggeräumt. Wir haben da einen Haufen dafür«, erklärte der Friedhofsangestellte.


    »Wann wurde das Grab ausgehoben?«, fragte Julia.


    »Am Montag natürlich. Das kann man nicht am Tag der Beerdigung machen. Bei dem Frost schon gleich dreimal nicht.«


    »Und war das Grab wirklich 1,80 tief? Oder gab es irgendwelche Unregelmäßigkeiten?«


    Der Angestellte runzelte die Stirn. »Ja, jetzt wo Sie es sagen. Ich glaube auch fast, dass es nicht ganz die vorgeschrieben Tiefe hatte. Man entwickelt einen Blick dafür. Aber nachgemessen habe ich es nicht mehr. Und der Untergrund war tatsächlich ein wenig uneben. Aber gerade bei der Kälte ist es auch schwieriger, wissen Sie.«


    »Könnte es sein«, hob Julia an, brach aber ihren Satz ab. Es schien ihr zu absurd.


    »Könnte was sein?«, fragte Göran nach.


    »Ach nichts«, winkte Julia ab. »Wir sind hier fertig.«


    Elias Levy Bronstein rieb sich seinen Bart. Ein Polizist in Zivil hatte ihn heftig daran gezogen. Offensichtlich glaubte dieser, er sei angeklebt. Wie absurd. Warum sollte ein Mann wie er einen falschen Bart tragen. Es war nicht Karneval. Und selbst dann würde er sich nicht verkleiden. Auch nicht an Purim, einem Fest, das an die Errettung des jüdischen Volkes aus unmittelbarer Gefahr zur Zeit der persischen Diaspora erinnerte und an dem man sich kostümierte und ausgelassen feierte und trank.


    Nein, Elias Bronstein war ein ernsthafter Mensch, der Religion und Sitten achtete, wenngleich er sich nicht als orthodox bezeichnen würde. Und nun wurde er, der sich in seinem Leben nie etwas zuschulden hatte kommen lassen, behandelt wie ein Verbrecher. Gleich mehrere Beamte hatten ihn gepackt, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte. An seinem Bart hatten sie gezupft, ihn mit Worten überschüttet, die er nur teilweise verstand, obwohl sein Französisch gut war. Dann hatten ihn diese Polizisten abgetastet, ihm das Handy abgenommen und seinen Koffer durchsucht.


    Das seien Gestapo-Methoden, beschwerte sich der Jude, woraufhin die französischen Polizisten noch ruppiger wurden. Sie zerrten ihn in ein kleines Abteil, das normalerweise dem Zugpersonal vorbehalten war, und nahmen ihn ins Kreuzverhör. Aber Elias Levy Bronstein konnte nur seine Unschuld beteuern. Er sei auf Geschäftsreise in Frankreich, wiederholte er gebetsmühlenartig.


    »Und womit handeln Sie? Mit Bomben? Mit Granaten?«, fragte einer der Polizisten in scharfem Ton.


    »Mit Granatäpfeln«, antwortete Bronstein empört.


    Schnell war klar, dass es sich bei dem Verhafteten nicht um Karl Hausner handelte. Nachdem die Beamten Bronsteins Identität überprüft hatten und seine Geschichte bestätigt worden war, entschuldigten sie sich bei dem Israeli. Ein deutscher Terrorist, der zum Islam konvertierte und sich als Jude ausgab, das wäre schon eine besondere Frechheit gewesen, meinte der Polizist, der den Handlungsreisenden im Abteil angesprochen hatte.


    »Aber eine Frage habe ich noch«, hob dieser an. »Warum haben Sie so seltsam auf meinen deutschen Satz reagiert?«


    »Meine Großeltern sind in Treblinka umgekommen. Deutsch ist für mich immer noch die Sprache der Mörder. Ich verstehe es nicht, aber wenn ich es hören, zucke ich zusammen, als würde mir jemand ein Messer ins Herz stoßen.«
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    Marc konnte Publicity durchaus brauchen, schließlich war die Zahl seiner Klienten überschaubar und viele potentielle Kunden wussten gar nichts von den Diensten, die er anbot. Aber die aktuellen Schlagzeilen warfen kein gutes Licht auf ihn. Er erschien als Adjutant des Bösen, bei den großen Tageszeitungen wenigstens nur als Steigbügelhalter eines Terroristen. Sein Geschäft wurde als verbrecherisch, unseriös und bestenfalls halblegal dargestellt. Vor allem Deutschlands größtes Boulevardblatt blies zur Jagd auf den Detektiv, der Menschen verschwinden ließ wie ein Zauberer weiße Kaninchen.


    In einem Kommentar wurde er als Scottie bezeichnet, der seine Klienten wegbeamte, doch niemand wusste, wo er sie materialisierte. Marc missfiel der Vergleich, da er stark hinkte, eigentlich sogar völlig ins Leere lief. Aber immerhin war er schmeichelhafter als die anderen Ausdrücke, mit denen man ihn so bedachte. So galt er auf dem Boulevard wahlweise als »rechte Hand des Tankstellenbombers«, »Werkzeug des Teufels« und sogar als »Staatsfeind Nummer 2«. Sein Abtauchen wurde als Schuldeingeständnis gewertet, sogar die seriösen Tageszeitungen hielten ihn zumindest für einen Mitwisser, wenn nicht Mittäter.


    Die einzige Möglichkeit, seine eigene Unschuld zu beweisen, bestand darin, den wahren Täter zu fassen. Diese Erkenntnis hatte er zwar schon länger, sie wurde ihm jedoch schmerzlich bewusst, als er die Online-Ausgaben der deutschen Zeitungen studierte. Doch die Spur des Terroristen war schwer aufzuspüren. Er hatte gerade mal das mäßig scharfe Foto eines möglichen Täters und den Verdacht, dass ein weiterer Anschlag geplant war. Das war wenig, viel zu wenig. Deshalb hoffte Marc auf Julias Recherchen. Als Dankeschön hatte er ihren Fall weiterbearbeitet und war auf den manipulierten Terminkalender gestoßen, der ihre Zweifel bestätigte. Ansonsten hatte er ergebnislos nach dem Mann auf dem Foto gesucht.


    Die Zeitungen hatten sich aber nicht nur auf Marc eingeschossen. Auch Bonholz, der Vorstandsvorsitzende von MineOil, war ins Visier der Journaille gerückt und als Päderast gebrandmarkt worden. Unschöne Details aus seinem Leben waren aufgedeckt worden. Er, der brave Familienvater, der die Fahne der konservativen Werte hochhielt, stand auf Jungen und Mädchen. Es erstaunte Marc, wie schnell die Presse Fotos von Kinder-Bordellen präsentieren konnten, in denen sich Bonholz vergnügt hatte.


    Eine ganze Meute von Kamera-Teams lagerte vor seiner Villa im Stuttgarter Nobelviertel Killesberg. Doch die ganze Familie verschanzte sich und ging nicht vor die Tür. Lebensmittel ließ man sich liefern. Einzig der Rechtsanwalt von Bonholz trat vor die Mikrofone und verurteilte die Hetzkampagne gegen seinen selbstverständlich unschuldigen Mandanten. Einigen Medienvertretern drohte er sogar, sie wegen Verleumdung anzuzeigen. Allerdings sprach die Tatsache, dass der Arbeitgeber von Bonholz diesen weiterhin seines Postens enthoben und beurlaubt hatte, nicht gerade für seine Unschuld.


    Nur in den seriösen Tageszeitungen wurde die zwielichtige Rolle von MineOil zur Zeit der Bush-Administration beleuchtet. Zahlreiche Mitglieder standen auf der Payroll der mächtigen Ölgesellschaft, darunter auch rund achtzig ranghohe Politiker, vor allem Abgeordnete im Senat und im Repräsentantenhaus. MineOil galt als eine der treibenden Kräfte für den Einmarsch im Irak, der bekanntermaßen nichts damit zu tun hatte, dass das Saddam-Regime angeblich eine Bedrohung für den Weltfrieden gewesen sei. Der Irak wurde von den USA nicht überfallen, weil er Massenvernichtungswaffen hatte, sondern weil er keine hatte. Und die mit konventionellen Waffen gut ausgerüstete Armee von Saddam Hussein wurde von den überlegenen amerikanischen Truppen hinweggefegt.


    MineOil hatte seine Claims abgesteckt. Es beanspruchte die Kontrolle über rund ein Drittel des schwarzen Golds im Irak. Es gab Landkarten, auf denen die für MineOil vorgesehenen Ölfelder verzeichnet waren, und detaillierte Pläne und Vorverträge. Die Erwartungen wurden allerdings nicht ganz erfüllt. Die irakische Regierung überließ den amerikanischen Konzernen nicht das gesamte Ölgeschäft, doch ein schönes Stück vom Kuchen schnitten sich alle ab, allen voran MineOil.


    Auch in Afghanistan mischte der Konzern kräftig mit. Das Land war zunächst als Transportkorridor für die Gas- und Ölreserven aus der kaspischen Region strategisch extrem wichtig. Doch in den letzten Jahren wurden immer wieder große Ölvorkommen in Afghanistan selbst entdeckt. Dies rief allerdings auch China auf den Plan, sodass die amerikanischen Konzerne mit dem Reich der Mitte konkurrieren mussten. Die Pläne von MineOil waren nicht ganz aufgegangen. Dass der Konzern hinter den Kulissen eine der treibenden Kräfte für die beiden Kriege war, stand zumindest für viele kritische Stimmen, vor allem für Friedensaktivisten, außer Zweifel. Im Bekennerschreiben des Terroristen wurde der Konzern explizit als Kriegstreiber an den Pranger gestellt.


    Während von dem Attentäter, also in den Augen der Zeitungen von Hausner, jede Spur fehlte, konnte der Verbleib einiger der erpressten Millionen nachgewiesen werden. Eine Tranche von 5 Millionen war an eine Hilfsorganisation für palästinensische Flüchtlinge geflossen, zwei weitere an soziale Einrichtungen in Afghanistan, die sich vor allem um den Bau von Schulen und Krankenhäusern in abgelegenen Regionen des weitläufigen Landes kümmerten. Aus Imagegründen verzichtete MineOil jedoch darauf, das erpresste Geld zurückzuverlangen. Zumindest vorläufig. Aber die kritischen Stimmen sollten besänftigt werden, und was eignete sich da besser, als Menschen in der Not, vor allem Kindern zu helfen.


    Viktor Stressner wurde von manchen Medien als kleiner Held gefeiert. Dabei war sein Verhalten wenig heroisch. Er hatte schließlich seine Nerven nicht im Zaum gehabt. Wer wollte ihm das aber in dieser Extremsituation verdenken, fragte die bunteste Postille, die ein Exklusiv-Interview mit dem Fahrer des Tanklasters brachte. Darin schilderte Stressner die aufregendste Stunde seines Lebens und gab seine Todesangst unumwunden zu. Die Polizei verzichtete aufgrund der Umstände auf eine Anzeige, für den verletzten Polizisten wurde sogar ein Spendenkonto eingerichtet, genauso wie für die Hinterbliebenen, deren Angehörige dem ersten Anschlag zum Opfer fielen. Ganz Deutschland trauerte um die Toten und befand sich in Schockstarre angesichts des schlimmsten Terroranschlags seit dem Attentat auf das Oktoberfest 1980, bei dem 13 Menschen getötet und weit über 200 zum Teil schwer verletzt worden waren.


    Die Politik verurteilte geschlossen das feige Attentat. Die Rede der Bundeskanzlerin traf den richtigen Ton und brachte Trauer und Betroffenheit zum Ausdruck, allerdings auf so vorhersehbare Weise, dass Marc dachte, er hätte sie problemlos selbst schreiben können. Auf Schuldzuweisungen verzichtete man, das kam beim Wähler in solchen Situationen nicht gut an. Allein die Linken wiederholten ihre Kritik an der Rolle der Bundeswehr in Afghanistan, was prompt von den konservativen Medien scharf kritisiert wurde.


    So verbrachte Marc seinen Tag damit, die Berichterstattung über die Terroranschläge zu verfolgen, vergeblich seiner Spur nachzugehen, dafür aber Julias Fall neu aufzurollen. Gegen Abend bereitete er das Essen zu. Ihm war klar, dass Julia sauer, wenn nicht sogar wütend auf ihn war. Ein gutes Mahl und Kerzenschein würden sie nur sehr bedingt besänftigen können. Andererseits, dachte er sich, was sollte sie schon tun? Sie hing jetzt mit ihm drin und konnte ihn nicht verraten oder vor die Tür setzen, ohne ihre eigene Karriere zu gefährden. Er kam sich etwas schäbig vor bei dem Gedanken, aber es beruhigte ihn.


    Florentina Wiesinger saß im La Coupole am Boulevard du Montparnasse, wo schon Hemingway, Sartre und auch Josephine Baker und Marlene Dietrich ihren Rotwein getrunken oder ein Croissant gegessen hatten. Sie selbst hatte diese traditionsreiche Brasserie für das Treffen, eine besondere Form des Blind Date, vorgeschlagen. Es kam ihr alles seltsam vor, genau genommen unlogisch, aber ihr Arbeitskollege hatte sie so nett darum gebeten, sie konnte nicht nein sagen. Eigentlich war er für sie ein Sonderling und sie hatte keinen besonderen Draht zu ihm, aber er war immer korrekt und höflich, also durfte er sie schon mal um einen Gefallen bitten. Und irgendwie siegte auch bei ihr die Neugier. Wer war der unbekannte Freund, den sie hier in Paris treffen sollte? Sie war tagsüber allein, ihr Verlobter, ein Ingenieur, der zwei Jahre bei Siemens Frankreich verbrachte, musste arbeiten, was ihr aber nichts ausmachte. Sie liebte Paris. Die Museen, die Cafés in den Seitenstraßen, die kleinen Patisserien genauso wie die großen Boutiquen. Und ihrem technikverliebten Charles konnte sie es nicht zumuten, einen Tag im Musée d’Orsay zu verbringen.


    Ein bisschen Ansprache würde ihr aber tagsüber guttun. Allerdings war sie langsam ungeduldig. Sie saß vor dem zweiten Café au lait und der Bekannte ihres Arbeitskollegen kam nicht. Zu ihrem Erstaunen bewegten sich drei in braune Mäntel gehüllte, ernst dreinblickende Männer auf sie zu.


    »Kennen Sie Karl Hausner?«, fragte der eine in schlechtem Deutsch.


    »Natürlich«, antwortete Florentina auf Französisch. »Mein Arbeitskollege. Ich warte hier auf einen Freund von ihm. Wieso? Was ist denn los?«


    Die Männer reagierten nicht auf ihre Frage, zeigten ihr dafür Papiere, die sie als Mitarbeiter eines Geheimdienstes auswiesen.


    »Haben Sie etwas in Karl Hausners Auftrag erledigt?«


    »Ja«, sagte Florentina wahrheitsgemäß, aber mit unsicherer Stimme. Was wollten diese Männer von ihr? Hatte sie etwas falsch gemacht? »Wissen Sie, er hat mir seine Kreditkarte gegeben, was mich gewundert hat, schließlich kennen wir uns nicht so sonderlich gut. Wir sind Arbeitskollegen, aber mehr nicht.«


    »Und was sollten Sie mit der Kreditkarte machen?«, fragte einer der Geheimdienstler nach.


    »Ein Trikot von diesem Abramovich oder so bringen.«


    »Zlatan Ibrahimovic. Herr Abramovich spielt nicht Fußball, der lässt spielen«, korrigierte ein Beamter lächelnd.


    »Keine Ahnung. Ich interessiere mich nicht für Fußball. Also, dieses Trikot von diesem Typen da. Der soll einer der Lieblingskicker von seinem Sohn sein. Ich komme erst in vier Wochen wieder nach Deutschland, deshalb sollte ich es einem Bekannten von Karli hier übergeben, weil Sebastian Mohammed das Trikot für irgendein Turnier sofort brauchte. Und dann sollte ich noch ein Zugticket nach Marseille besorgen. Das habe ich überhaupt nicht verstanden. Ich meine, das hätte sich der Freund doch auch selber kaufen können.«


    »Haben Sie in den letzten Tagen die Nachrichten verfolgt?« Der Beamte unterbrach den Redeschwall von Florentina Wiesinger.


    »Nein. Wenn ich im Urlaub bin, will ich nichts vom Elend dieser Welt mitbekommen. Was steht schon in der Zeitung? Bürgerkrieg, Überschwemmungen, das Gezänk der Politiker. Warum soll ich mir das antun, wenn ich im romantischen Paris bin?«


    Die Geheimdienstmitarbeiter nannten ihr einen triftigen Grund und Florentina Wiesingers Redefluss versiegte. Ihr blieb nämlich der Mund sperrangelweit offen stehen.


    Marc lag auf dem Sofa und dachte nach. Ausnahmsweise nicht über Hausner oder den Fall mit der toten Hure, nein, er überlegte sich, wie er Julia begegnen sollte. Er rechnete damit, dass sie sauer wie eine Stiege Limetten war und ihm jede Menge Vorwürfe machen würde. Also ging er Punkt für Punkt durch und legte sich eine passende Antwort zurecht. Natürlich musste er sich schuldbewusst geben und Asche auf sein Haupt streuen, um Julias Ärger zu besänftigen und ihr das Gefühl zu geben, sie sei im Recht. Gleichzeitig musste er aber auch seine neuen Erkenntnisse präsentieren. Sie würde, ja sie musste begeistert sein und seine Entdeckung als spektakuläre Wende in dem Fall feiern. Außerdem konnte sie sich mit diesen Federn schmücken und ihrem verhassten Chef eins auswischen.


    Marc hatte auch noch schön gekocht und den Tisch wieder romantisch gedeckt. Es gab als Vorspeise Garnelen in Knoblauch, Öl, Chili und Tomatensauce, dazu frisches Weißbrot. Das hatten sie bei ihrem letzten gemeinsamen Urlaub in Andalusien so gern gegessen. Passend dazu hatte er eine Paella mit Hühnerfleisch und Meeresfrüchten als Hauptgericht zubereitet. Es sollte ein spanischer Abend werden. Zum Essen gab es einen Rioja. Auf das Dessert hatte er verzichtet, weil Julia abends normalerweise nichts Süßes wollte.


    Doch es kam ganz anders. Als Julia zur Tür hereinkam, hatte sie ein müdes Gesicht. Ihre Augen saßen tiefer, ihre Wangen wirkten nicht so weich. Marc begegnete ihr mit einer Demutsgeste, Julia ignorierte ihn jedoch und ging ins Bad. Ihr war kalt, allein schon wegen des langen Aufenthalts auf dem Friedhof. Sie fühlte sich kaputt und schmutzig. Und da gab es nur ein Allheilmittel: eine heiße Badewanne.


    Marc fühlte sich unbehaglich. Außer einem knappen Hallo hatte er nichts gehört. War sie so sauer auf ihn, dass sie nicht einmal mehr reden wollte? Darauf war er nicht gefasst. Ein wenig ratlos rückte er noch einmal die Teller gerade und schmeckte das Reisgericht ab. Schließlich fragte er Julia durch die Badezimmertür, ob sie Hunger habe und wie ihr Tag gewesen sei, erhielt allerdings keine Antwort.


    Erst rund eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür und Julia trat mit einem weißen, flauschigen Bademantel heraus. Ihre Haare waren noch etwas feucht und nach hinten gekämmt, ihre Gesichtszüge hatten sich aber entspannt.


    »Hunger«, sagte sie. Das war alles.


    Nachdem sie gegessen hatten, nicht schweigend, aber nur mit ein bisschen Smalltalk, legte sich Julia auf ihre Couch. Sie schloss die Augen und genoss den Knoblauchgeschmack in ihrem Mund, begleitet vom fruchtig-herben Aroma des Weins. Der plüschige Bademantel vermittelte ihr ein lauschiges Körpergefühl. Sie fühlte sich fast schwerelos, als hätte sie alle Probleme mithilfe des nach Rosenblüten duftenden Badeöls in der Wanne abgewaschen.


    Die letzten Tage waren auch für eine taffe Polizistin mit Nehmerqualitäten hart, fast brutal. Der Doppelmord und die Zusammenarbeit mit Bürstner, der Anschlag auf sie, bei dem ihr Partner regelrecht halbiert wurde, und nicht zuletzt das Wiedersehen mit ihrem Ex-Freund, den sie nur verdrängt, aber nie überwunden oder gar vergessen hatte. Julia lag auf der Couch und spürte ihre feine, durch das Öl weiche Haut und eine wohltuende Leere in ihrem Kopf.


    Da setzte sich Marc zu ihr. Ihm blieb nur der Rand des Sofas, sodass er mit seiner Hüfte Julias Beine berührte. Die Polizistin öffnete ihre Augen und blickte ihn an. Marc sah ernst aus, aber er hatte noch dieses verführerische Lächeln, das sein schmales, markantes Gesicht so unwiderstehlich machte. Er sah dann ein wenig aus wie der junge Daniel Day-Lewis, verschmitzt, sexy, ein Mann, der wusste, wie er auf Frauen wirkte.


    »Julia, wir müssen dringend ein paar Dinge besprechen. Ich bin da auf eine Bombe gestoßen«, hob Marc an. Er brannte darauf, Julia endlich von seiner Entdeckung zu berichten. Sie war bislang so unzugänglich, dass er nicht den passenden Zeitpunkt gefunden hatte.


    »Mein Bedarf an Bomben ist auf Jahre hin gedeckt«, sagte Julia müde und schloss wieder die Augen.


    »Aber dieser Doppelmord! Du hattest recht.«


    Julia seufzte und blickte Marc an. »Warum bist du nur so ein Mistkerl«, hauchte sie.


    »Bin ich doch gar nicht«, verteidigte sich Marc, der gar nicht wusste, wie er sich diesen unschönen Ausdruck verdient hatte.


    Verwirrt blickte er Julia an. Ihre vollen Lippen waren noch dieselben leuchtenden Samtkissen wie eh und je, in denen man beim Küssen versinken konnte, doch das lebensfrohe, blitzende Lachen brachten sie nicht mehr hervor. Auch Julias Augen, diese klaren sinnlichen Augen, leuchteten nicht mehr wie früher. Aber sie war noch immer schön, viel zu schön für eine Polizistin, dachte sich Marc insgeheim. Da lief Julia eine Träne aus dem Augenwinkel. Marc wischte sie sanft mit dem Daumen beiseite. Dann streichelte er ihre Hand und ihre Wange. In dieser Situation war jedes Wort überflüssig. Julia begann zu weinen. Ganze Sturzbäche an Tränen liefen ihr die Wangen hinab, die Marc mit seiner Hand trocknete. Sie heulte sich die Anstrengungen der letzten Tage und den Frust der letzten Jahre von der Seele, bis der Strom versiegt war.


    Dann blickte sie Marc wieder an. Ihre Augen waren verwaschen und leicht gerötet. Marc strich ihr über die Stirn und das immer noch leicht feuchte Haar.


    »Du bist doch ein Mistkerl«, hauchte sie. Dann ergriff sie seinen Schopf und zog ihn behutsam zu sich, bis ihre Lippen ineinander versanken. Marc konnte seinen Kopf nicht sofort ausschalten. Er hätte im Leben nicht daran gedacht, an diesem Abend Julia zu küssen. Er wusste nicht, ob es richtig oder falsch war, dachte sich dann aber, dass es in seiner derzeitigen Situation auf eine Dummheit mehr oder weniger nicht ankam. Und er ließ sich fallen.


    Mit der linken Hand öffnete er den Gürtel des Bademantels und glitt langsam hinein. Er streichelte sanft ihren weichen Bauch und tastete sich langsam vor zu ihren vollen Brüsten. Plötzlich hielt Julia inne.


    »Was machen wir da eigentlich, Marc?« fragte sie mit gerunzelter Stirn.


    »Das hättest du dir früher überlegen müssen«, entgegnete Marc und vergrub seine Lippen wieder in ihre.


    Sie lagen wortlos da, ungläubig über das, was gerade passiert war. Das erste Mal blieben sie noch auf der Couch, doch dann verzogen sie sich in das geräumigere und weichere Bett. Marc hatte nicht einmal über Meeko gelacht, Julias treuen Gefährten seit Kindertagen, der auf der Decke lag. Er war zu sehr von der Magie des Moments verzaubert.


    Beim Sex war sie so vertraut, als hätten sie sich nie getrennt, als wären die letzten Jahre in einem Wurmloch verschwunden. Marc konnte nicht genug bekommen von Julias betörendem, nach Rosenöl duftendem Körper. Und sie, die sexuell Ausgehungerte, hatte das Gefühl, als müsste sie die einsamen Jahre in einer Nacht nachholen.


    Julia versank, auf dem Bauch liegend, in ihrem Kissen und ließ sich von Marc den Rücken liebkosen. Plötzlich drehte sie sich um und blickte ihn unvermittelt an.


    »Ich sag’s doch, du bist ein Mistkerl.« Dann lachte sie los, genauso herzlich und gelöst, wie es Marc vermisst hatte.


    Julia drängte es, Marc mit Fragen über sein Liebesleben der letzten Jahre zu löchern, doch sie wusste, dass es nicht der geeignete Zeitpunkt dafür war. Es war besser, diesen Moment einfach nur zu genießen, ohne an das Morgen und auch an das Gestern zu denken. Nur mussten sie langsam zur Tagesordnung übergehen und ein wenig über ihre neuesten Erkenntnisse sprechen.


    »Nach drei inneren Explosionen bin ich langsam bereit für deine Bombe«, sagte Julia lächelnd.


    »Schön, sonst platze ich nämlich noch.« Marc berichtete von dem manipulierten Terminkalender. Julia setzte sich auf. Die Polizistin in ihr war erwacht.


    »Das bedeutet, dass ich recht hatte. Kowitzke hat die Prostituierte nicht getötet. Aber wer dann?« Julia runzelte die Stirn und blickte Marc fragend an.


    »Ganz einfach: der rätselhafte Mohammed, der sicher nicht so heißt. Ich habe die Akte ausführlich studiert und mir eine kleine Theorie zurechtgezimmert, die einiges erklärt. Nur nicht das Warum.« Marc lag weiterhin auf seinen Arm gestützt und streichelte Julia. Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die rechte Brust.


    »Dann schieß los!« Julia war aufgeregt.


    »Mohammed stellt sich als neuer Freier vor und lässt sich einen Termin geben, und zwar am Montag um 14 Uhr. Allerdings erscheint er früher, vermutlich gegen elf.«


    »Richtig. Einer der Hausbewohner hat um diese Zeit eine unbekannte Person hereinkommen sehen.«


    »Mohammed läutet, stellt sich vor und bringt Jasmin kurzerhand um. Dann geht er an ihr iPad und löscht sich gewissermaßen aus, wartet aber auf Kowitzke.«


    »Aber wieso? Das ergibt doch alles keinen Sinn?« Julia schüttelte den Kopf.


    »Doch«, widersprach Marc. »Ich sehe zwei Möglichkeiten. Kowitzke überrascht den Mörder und er muss ihn als lästigen Augenzeugen töten.«


    »Unwahrscheinlich«, wandte Julia ein. »Wie soll er denn in die Wohnung gekommen sein? Er hatte wohl kaum einen Schlüssel und der Mörder wird nicht so blöd gewesen sein und hat die Tür offen stehen lassen.«


    »Richtig. Bleibt Variante zwei: Der Mörder hatte es auf Kowitzke abgesehen.«


    Julia schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber weshalb?«


    »Ich habe dir schon gesagt, nach dem Warum darfst du mich nicht fragen. Obwohl ich eine Spur habe.« Marc richtete sich auf und fuhr sich durch das Haar. »Lass mich meine Theorie weiterspinnen. Unser Mohammed wartet in der Wohnung auf Kowitzke, überwältigt ihn, bringt ihn aber nicht gleich um, sondern betäubt ihn.«


    »Das erklärt das Ketamin in seinem Blut!«, rief Julia aus.


    »Und den medizinischen Geruch, den der Zuhälter in der Nacht wahrgenommen hatte«, ergänzte Marc.


    »Genau. Es passt alles zusammen.«


    »Mohammed schleppt den betäubten Kowitzke aus dem Bett, entkleidet ihn und legt ihn neben die tote Hure. Dann klemmt er ihm die Pistole in die Hand und täuscht einen Selbstmord vor. Der Mörder hat den Abzug gezogen, aber Kowitzkes Finger waren dran.«


    »Was die Schmauchspuren erklärt«, ergänzte Julia aufgeregt.


    »Der Killer war kein Anfänger, der wusste, was er tat. Und nun meine gewagte Hypothese. Unser Mohammed wollte zwei Stunden lang Kowitzke spielen.«


    Julia schüttelte ungläubig den Kopf. »Wieso sollte jemand Heizungsmonteur spielen wollen?«


    »Ich wiederhole mich: das weiß ich nicht, aber ich habe einige Hinweise. Zwei, um genau zu sein. Von Passanten und Personal am Rande des Viktualienmarkts wurde Kowitzke zweimal gesehen, und zwar mittags und gegen zwei Uhr. Das war einmal der echte und einmal der falsche, der vermutlich verkleidete Kowitzke.«


    »Raffiniert. Aber so ist alles schlüssig. Und dein zweiter Hinweis?«


    Marc räusperte sich und setzte sein charmantestes Lächeln auf. Dann küsste er Julia, die ihre Lippen aber schnell zurückzog.


    »Was hast du wieder angestellt?«, fragte sie scharf.


    »Es ist alles nur im Dienste der Verbrechensbekämpfung passiert.«


    »Was?«, seufzte Julia. »Sag‘s, bevor mir noch ganz schlecht wird.«


    »Also, ich habe bei Kowitzkes Arbeit angerufen und mich nach dem Firmenwagen erkundigt. Sie teilten mir mit, dass das Auto von der Polizei beschlagnahmt worden war. Genauer gesagt: es wurde abgeschleppt. Nun habe ich deinen Kollegen, den lieben Kommissar Rüdiger angerufen.«


    »Nein«, stöhnte Julia.


    »Doch. Der ist richtig putzig und freut sich über jede Minute, die er Bürstner entkommt. Ich gab ihm– natürlich in deinem Namen – den Auftrag, sich in das Auto zu setzen und den Sitz zu überprüfen, auf welche Größe dieser eingestellt war. Und was berichtete mir dein Kollege? Er passte ihm genau. Rüdiger ist allerdings 1,85 groß, Kowitzke war gerade mal 1,71.«


    »Du meinst, der Mörder benutzte Kowitzkes Auto und verstellte den Sitz«, sagte Julia und nickte leicht.


    »Genau das meine ich. Was er genau in der Zwischenzeit gemacht hat, müsste man herausfinden. Ich weiß nur, dass er einen Standardtermin im Bayerischen Hof hatte. Irgendeine Überprüfung. Ansonsten kann er alles Mögliche in der Zeit gemacht haben.«


    »Stimmt. Das müssten wir checken. Nein, nicht wir. Ich oder Rüdiger«, verbesserte sich Julia. »Du hast Stubenarrest.«


    »Schauen wir mal«, sagte Marc grinsend. »Aber jetzt bist du dran.«


    Julia berichtete von dem spektakulären Fehlschlag im TGV und der falschen Parisspur. »Nachdem die Flics die Arbeitskollegin von Hausner vernommen hatten, haben sie mir endlich geglaubt. Langsam nehmen sie mich ernst.«


    »Das musst du ausnutzen!«, meinte Marc.


    »Tja, das habe ich schon versucht.«


    »Und wie? Erzähl.« Marc platzte vor Neugier. Das war sein Fall, der Fall, der ihn betraf und der seine ganze Existenz bedrohte.


    Julia berichtete von ihrer Recherche am Haidhauser Friedhof und der übrig gebliebenen Erde.


    »Und was schließt du daraus?«, fragte Marc.


    »Dass möglicherweise unter dem Sarg ein toter Klient von dir liegt.«


    »Das wäre phantastisch«, jubelte Marc. »Das würde meine Theorie beweisen, dass Hausner nur ein Strohmann war, und mich entlasten, wenn nicht sogar rehabilitieren.«


    »Genau. Das Problem ist nur, es gibt nur eine Möglichkeit zu zeigen, dass ich recht habe.«


    »Man müsste die Leiche ausbuddeln«, ergänzte Marc.


    »Richtig. Und dafür ist das Verdachtsmoment viel zu vage. Berner ist nicht bereit, einen Antrag auf Exhumierung zu stellen. Was würde da die Bild-Zeitung schreiben? Die Polizei schändet Leichen, während ein irrer Terrorist frei herumläuft.«


    »Mist«, schimpfte Marc, der allerdings eine Idee hatte, wie er Berner auf die Sprünge und das Verdachtsmoment weniger vage machen könnte. Doch behielt er seinen Einfall besser für sich, da er annahm, Julia würde ihn nicht goutieren.


    »Mit ein bisschen Glück kann ich morgen allerdings an die Gesichtserkennungssoftware. Mal schauen, ob ich herausfinde, wer der Mann auf dem Handyfoto ist.«


    »Das wäre phantastisch«, sagte Marc und drehte sich auf den Bauch. »Ich glaube, wir haben das Geschäftliche damit erledigt.« Dann blickte er Julia süffisant lächelnd an.


    »Was willst du damit andeuten?«


    Die Antwort gab Marc mit dem Mund. Aber ohne Worte.
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    Julia tauchte hinab in die dunkelblauen Tiefen des Ozeans, ganz leicht, als wäre sie selbst einer der Papageienfische, die um sie herumschwammen. Sie brauchte keine Sauerstoffflasche, sie konnte auch unter Wasser atmen, in ihrem Element, wo all die Tiere lebten, die sie immer so fasziniert hatten, die sie fast als ihre Freunde betrachtete. Finnwale und Delphine, Schwertfische und Adlerrochen, Flundern und Riesenschildkröten. Sie durchschwamm das klare Meer und verlor sich in den Fluten. Es war ihr, als würde sie im Wasser schweben.


    Da nahm sie einen roten Faden wahr. Ein dünner Faden, der jedoch immer dicker wurde und plötzlich ausfranste und einen kleinen Teppich bildete. Es war Blut. Es kam von einer Robbe, die Julia plötzlich sah. Sie wusste nicht, wie eine Robbe in diesen Teil des Ozeans kam. Und als sie das Tier sah, erschauerte Julia. Die Robbe war zerfleischt worden, regelrecht in der Mitte durchgebissen. Ganze Ströme von Blut kamen aus dem Kadaver und färbten das ganze Meer rot. Julia spürte sie bereits. Sie kamen von überall her. Haie. Berauscht vom süßen Blut der Beute hatten sie sich in gefräßige Bestien verwandelt.


    Julia versuchte zu fliehen. So schnell wie möglich weg von der Robbe. Sie schwamm wie ein Barrakuda, in einem Tempo also, zu dem nie ein Mensch fähig wäre. Dennoch packte sie ein Hai am Bein. Er machte dabei ein seltsames Geräusch, ein monotones, lautes Geräusch, das nichts Tierisches an sich hatte. Und es hörte nicht auf. Ganz im Gegenteil, es wurde immer lauter und lauter, während Julia von dem Hai in den Abgrund gezerrt wurde.


    Marc schaltete den Wecker aus und küsste Julia sanft auf die Schulter. Dann streichelte er sie und legte den Arm um sie. Da schreckte Julia plötzlich hoch. Der Hai, das Geräusch, die Berührungen. Was war geschehen? Es dauerte einen Moment, bis ihr die Situation klar wurde. Sie drehte sich um und blickte in Marcs grinsendes Gesicht.


    »Ist es so schrecklich, neben mir aufzuwachen, Prinzessin?«


    Julia gab keine Antwort, sondern sprang schnell aus dem Bett. Es war bereits halb acht und spätestens in einer halben Stunde musste sie antanzen, sonst würde es Ärger geben.


    Als sie das Bad wieder verließ, erfüllte bereits das Aroma eines dampfenden Bechers Kaffee das Wohnzimmer. Julia trank hastig einen Schluck und verbrühte sich dabei die Zunge.


    »Es war schön gestern«, sagte Marc mit einer bewusst rauchig-romantischen Stimme. Dann ging er auf sie zu und umfasste sie sanft an den Hüften.


    Julia aber schüttelte nur den Kopf und machte sich frei. »Nicht jetzt, Marc, nicht jetzt.«


    Sie stellte den Kaffeebecher ab und ging zur Tür, wo sie sich Schuhe und Mantel anzog.


    »Die letzte Nacht ist nicht geschehen.« Julias Stimme klang brüchiger, als ihr lieb war.


    »Lass uns das Ganze hier überstehen. Und dann sehen wir weiter«, entgegnete Marc.


    Kaum sichtbar nickte Julia und verließ im Eilschritt die Wohnung.


    Marc brauchte zwei Tassen starken Kaffee, um wieder einigermaßen einen klaren Kopf zu bekommen. Was war letzte Nacht passiert? Sex mit der Ex – das kann nur Probleme geben, das verkündete schon der billigste Liebesratgeber. Was hatte ihn übermannt? War es nur der Reiz, als Julia im Bademantel auf der Couch lag und ihren weichen Körper so entblößte, dass die Lust sein Hirn ausschaltete?


    Marc verstand sich selbst nicht. Er hatte, zumindest seinem Selbstverständnis nach, das Leben geführt, das er für das richtige und sogar das einzig wahre hielt. Ungebunden, bisweilen wild und orgiastisch, bisweilen aber auch zurückgezogen und enthaltsam, je nachdem, wie er sich eben fühlte. Beziehungen waren für ihn abgehakt, er war ein Mann für Affären und One-Night-Stands, basta.


    Die Trennung war nicht leicht für ihn, zumal sie ja von Julia ausging und in der Regel der Verlassene mehr leidet. Nach einer längeren Trauerphase, die er allerdings nicht gerade mönchisch verbrachte, war seine langjährige Freundin nicht vergessen, aber doch abgehakt. Sie verblasste immer mehr zu einer Erinnerung wie ein langsam vergilbendes Foto.


    Und nun hatte er wieder eine heiße Liebesnacht mit ihr verbracht. Er konnte es sich nicht erklären, spürte nur, dass er völlig aufgewühlt und von sich widersprechenden Gefühlen geplagt war. Liebte er Julia noch? Hatte er sich in all den Single-Jahren nur etwas vorgemacht? Er fand keine Antwort, versuchte aber, nicht mehr darüber nachzudenken, sondern sich seinen Aufgaben zu widmen. Das war natürlich unmöglich. Wer von gewaltigen Emotionen dominiert wird, kann diese nicht einfach in einen Käfig sperren. Sie schlüpfen immer wieder durch die Gitterstäbe.


    Marc versuchte sich abzulenken. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung kann sich der Mensch nur auf eine Aufgabe konzentrieren. Das Gehirn kann schnell von einer zur anderen springen, Multitasking ist aber nur als Abfolge einzelner Handlungen möglich. Also surfte Marc im Internet, in der Hoffnung, zufällig seinen Mister X zu entdecken. Er weitete seine Suche auf andere Auslandseinsätze aus, fand aber zumeist nur Propagandabilder von engagierten Soldaten, zumindest nicht das gewünschte Gesicht. Das erstaunte ihn nicht, schließlich hatte der Attentäter über den Strohmann Hausner von ihm detailliert erfahren, wie man seine Spuren im Netz verwischt.


    Vielleicht war der Mann auf dem Handyfoto aber eine falsche Fährte und Marc verrannte sich in eine fixe Idee. Wenn man nicht weiterkam, dann musste man sich in Frage stellen und einen Schritt zurückgehen. So grübelte Marc, wie er sonst einen Hinweis auf den Attentäter bekommen könnte, wenn es nicht der falsche Krebspatient mit dem kühlen Blick war. Er legte sich auf das Sofa und blickte zur Decke. Doch statt einer Eingebung überkamen ihn nur die Erinnerungen an die letzte Nacht und er wusste nicht, ob er sich als glücklicher Lover oder Vollidiot fühlen sollte.


    Deshalb widmete er sich dem rätselhaften Fall mit dem Nuttenmord. Er konnte zwar die offizielle Version entkräften, aber ein Mordmotiv geschweige denn einen anderen Verdächtigen konnte auch er nicht präsentieren. Geflissentlich studierte er nochmals die Akte, da fiel ihm etwas auf.


    Julia war hellwach, als sie zur Einsatzzentrale kam. Der Trubel, der sie umgab, vertrieb einem sofort die Müdigkeit aus den Gliedern und verjagte alle Gedanken an die Liebe. Denn die junge Polizistin befand sich in einem ähnlichen Gefühlswirrwarr wie Marc, nachdem sie die Wohnung verlassen hatte. Liebte sie, der unglückliche Single, der krampfhaft versuchte, ganz in der Arbeit aufzugehen, noch ihren Ex-Freund? Diesen Windhund mit seinen bestenfalls halblegalen Geschäften?


    Kaum aber war sie in die Höhle des BKA eingedrungen, nahm sie nur noch wahr, wie Menschen telefonierten, ihre Computer bearbeiteten und hektisch herumliefen. Es gab offensichtlich neue Spuren von Hausner. Eine Postkarte aus Berlin hatte für große Aufregung gesorgt. Sie zeigte die kindgerechte Variante des Berliner Bären und das Olympiastadion. Adressiert war sie an Hausners Frau. Die Karte selbst war unbeschriftet, sie steckte allerdings in einem Kuvert mit einem kurzen Begleitschreiben, in dem Hausner seinem Sohn etwas über Fußball schrieb und Seda versicherte, dass es ihm gut gehe und sie sich keine Sorgen machen sollten. Die Handschrift stammte eindeutig von dem Terrorverdächtigen. Abgestempelt worden war der Brief am Tag des Anschlags.


    Sollte der Terrorist also von Berlin aus operiert haben? Eine fieberhafte Spurensuche begann. Ein ganzer Trupp von BKA-Polizisten machte sich an die Arbeit, um herauszufinden, wo sich Hausner in Berlin aufgehalten haben und natürlich auch, ob er noch in der Hauptstadt sein könnte. Allerdings waren die Beamten von dem Paris-Desaster gewarnt und zogen von Beginn an in Betracht, dass es sich lediglich um eine– von Bourée inspirierte – falsche Spur handelte.


    Und tatsächlich meldete sich ein Bekannter von Hausner, der von diesem den Auftrag bekommen hatte, den Brief mit der entsprechenden Postkarte wegzuschicken. Auch er wunderte sich, wie Florentina Wiesinger in Paris, über die seltsame Bitte, dachte sich aber nichts dabei. Als er von den Anschlägen erfuhr, wurde ihm jedoch mulmig zumute, weshalb er sich bei der Berliner Polizei meldete. Diese hatte am Freitagvormittag den Hinweis weitergeleitet, woraufhin die Suche nach Hausner in der Hauptstadt abgeblasen wurde.


    Im Laufe des Vormittags zitierte Berner Julia zu sich. Er sah abgespannt aus. Die Anschläge und die vielen Toten, auch unter den Kollegen, machten ihm schwer zu schaffen. Dazu kam die enorme Arbeitsbelastung. Er hatte kaum mehr als vier Stunden am Tag geschlafen. Was ihn jedoch richtig zermürbte, war die vergebliche Suche, das Gefühl, der Attentäter würde Katz und Maus mit ihnen spielen. Es gab keine zuverlässige Spur, nur falsche Fährten. Erschwerend hinzu kamen zahlreiche Hinweise aus der Bevölkerung, die sich meist als Hirngespinste oder Fehlinformationen herausstellten. Und dann gab es noch jede Menge Trittbrettfahrer. Die halbe Soko Hausner war mit falschen Bombendrohungen, Erpressungen und Androhungen von Anschlägen beschäftigt. Letztlich musste jede ernst genommen werden. Das lähmte die Polizeiarbeit und der Attentäter konnte entkommen und seine Spuren verwischen. Berner rechnete damit, dass Hausner längst über alle Berge war, vermutlich in einem islamischen Land, auf das der Westen gar keinen oder kaum Zugriff hatte wie Iran oder Jemen. Möglicherweise befand sich Hausner sogar in einem Camp von al-Qaida. Auch wenn er ein Einzeltäter war und ohne die Terrororganisation im Rücken seine Anschläge durchgeführt hatte, würde er dort sicher als Held mit offenen Armen empfangen werden.


    Berner hatte tiefe Augenringe und einen verkniffenen Mund, als Julia in sein Büro kam. Fahrig strich er sich durch die Haare und forderte die Polizistin auf, sich zu setzen. Dann bot er ihr einen Kaffee an, den sie dankend annahm.


    »Frau Wehdau«, setzte Berner an, als er ihr einen Becher mit Kaffee einschenkte, »ich habe über Ihre Theorie nachgedacht, dass Hausner nur der Strohmann war.«


    Berner stellte zwei Tassen auf seinen Schreibtisch und setzte sich.


    »Meine Kollegen sind überzeugt, dass Sie nur Ihren Ex-Freund reinwaschen wollen.«


    »Warum sollte ich?«, fragte Julia mit möglichst emotionsloser Stimme.


    Berner blickte sie kurz mit seinen müden Augen an. »Weil alte Liebe nie rostet vielleicht.«


    Julia schüttelte den Kopf. »Aber sie setzt Patina an.«


    »Berner lehnte sich weit zurück und atmete tief durch. »Ich bin im Gegensatz zu meinen Kollegen bereit, Ihre Theorie ernst zu nehmen. Erstens müssen wir jede Spur verfolgen. Wir können es uns nicht leisten, die Idee einer tadellosen und talentierten Kommissarin unter den Tisch fallen zu lassen. Außerdem muss ich Ihnen recht geben. Es gibt zahlreiche Ungereimtheiten, die gegen Hausner als Täter oder zumindest als Einzeltäter sprechen.«


    »Das freut mich sehr. Und wie sieht es aus mit der Theorie, dass Hausner auf dem Haidhauser Friedhof liegt?«


    Berner nickte fast unmerklich. »Das kann mich meinen Kopf kosten, aber ich habe mich dazu durchgerungen, die Aushebung dieses Grabes zu beantragen. Die Angehörigen werden mich kreuzigen wollen, das können Sie sich vorstellen. Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn Hausner unter dem Sarg vor sich hinmodern würde, während wir ihn fieberhaft suchen.«


    »Das verstehe ich«, sagte Julia.


    »Ich gehe ein großes Risiko ein. Enttäuschen Sie mich nicht.«


    »Ich verspreche es Ihnen«, entgegnete Julia mit einem mulmigen Gefühl.


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Julia stand auf und deutete an zu gehen. Berner nickte. Doch kaum war sie an der Tür, rief der Einsatzleiter ihren Namen und wies mit der Hand auf den Stuhl. Sein Gesicht sah noch gefurchter aus als vorher. Und es wurde leicht rot. Berner sprach kaum etwas, er nickte nur und sagte, er verstehe, was der Anrufer meine. Dann legte er auf.


    Eindringlich blickte er Julia an. Der Polizistin wurde heiß. War etwas mit Marc passiert?


    »Ich hatte gerade ein aufschlussreiches Gespräch mit einem Ihrer Kollegen, Kommissar Rüdiger. Er hat sich im Internet Fotos Ihres Bruders angesehen und mit Bildern des gesuchten Marc Bourée verglichen. Die kleine Maskerade hat Ihrem Ex-Partner nichts genutzt.«


    »Ich kann Ihnen alles erklären«, sagte Julia verzweifelt.


    »Zu spät. Bitte geben Sie mir Ihr Handy.«


    Den Tränen nahe nahm Julia ihr Telefon und legte es auf den Tisch.


    Sie waren zu dritt. Hauptkommissar Bürstner hatte es sich nicht nehmen lassen, diesen Triumph persönlich auszukosten. Er führte das kleine Kommando an. Wie seine beiden Kollegen Rüdiger und Marder trug auch er sicherheitshalber eine kugelsichere Weste. Immerhin hatte Bourée einen Waffenschein und eine registrierte Pistole, eine Glock SIG 210-5. Und sollte Bourée tatsächlich ein willfähriger Terrorhelfer sein, war er auch gefährlich, schließlich hatte er nichts zu verlieren.


    Bürstner hatte in seiner Zeit beim Militär viele kleinere und größere Kämpfe zu bestehen. Er spürte den Nervenkitzel und hoffte fast ein wenig auf Gegenwehr. Zu gern würde er diesem schnöseligen Detektiv eine Abreibung verpassen– und damit auch Julia Wehdau, dieser aufmüpfigen Kommissarin, die ihn vor einem Zuhälter vorgeführt und damit gedemütigt hatte.


    Sie fuhren in einem Zivilwagen ohne Blaulicht vor, so unauffällig wie möglich, da man Bourée auf keinen Fall warnen wollte. Die drei Polizisten drangen schnellen Schrittes in das Haus ein. Bürstner ging mit einem seiner Kommissare über die Treppe, Rüdiger nahm den Aufzug. Im Flur vor Julias Wohnung trafen sie sich wieder. Nahezu lautlos schlichen sie zur Tür. Bürstner steckte den Generalschlüssel, den er sich besorgt hatte, so leise wie möglich ins Schloss und sperrte auf.


    Ohne einen Mucks öffneten sie die Tür. Mit gezückter Dienstwaffe schritt Bürstner voran. Es brannte kein Licht und es war kein Laut zu hören. Mit einem schnellen Ausfallschritt ging er in das Wohnzimmer und drehte seine Waffe in alle Richtungen. Aber es war leer. Mit dem Finger bedeutete er Rüdiger, dieser solle in die Küche gehen, während er und der dritte Kommissar sich Bad und Schlafzimmer vornahmen. Wenige Augenblicke später trafen sie sich wieder am Esstisch, wo Marc noch eine Stunde vorher seinen Kaffee getrunken hatte.


    »Nichts. Der Vogel ist ausgeflogen«, schimpfte Bürstner. »Wahrscheinlich hat ihn diese Wehdau gewarnt. Dieses Stück knöpfe ich mir jetzt mal vor.«


    »Komisch«, sagte Rüdiger plötzlich.


    »Was ist komisch? Lassen Sie sich nicht die Würmer aus der Nase ziehen«, blaffte der Hauptkommissar.


    »Die Akte über den Mord an der Prostituierten liegt hier auf dem Esstisch. Und sie ist an einer Stelle aufgeschlagen.«


    »Na und? Glauben Sie, Bourée nimmt uns die Arbeit ab?« Bürstner lachte höhnisch.


    »Klingt seltsam, aber irgendwie glaube ich das tatsächlich. Er hat sich für die Akte interessiert und extra noch das iPad der Prostituierten kommen lassen. Ich glaube, Julia kann damit gar nichts anfangen, er schon. Ich meine, Bourée ist ein ausgewiesener Computerprofi und Hacker dazu. Warum sollte er nicht als Dankeschön dafür, dass ihn die Wehdau aufgenommen hat, für sie ein bisschen recherchieren? Sie hat unsere Version ja nie geglaubt.«


    »Klingt so verrückt, dass es stimmen könnte«, brummte Bürstner. »Aber das bringt uns auch nicht weiter.«


    »Vielleicht doch. Auf der offenen Seite befinden sich Aussagen von Zeugen aus dem Haus, wo der Mord stattfand. Vielleicht schaut er sich dort um, weil ihm etwas aufgefallen ist.«


    »Dann schnappen wir ihn uns. Marder, Sie halten die Stellung und Rüdiger, Sie kommen mit mir. Ab in die Frauenstraße. Wir kaufen uns diesen Lumpen.«


    Anton Segers saß um zehn Uhr noch mit seinem Lieblingsschlafanzug aus flauschig weichem Flanell am Frühstückstisch und las ausgiebig die Süddeutsche Zeitung. Den Sportteil, er kam bei ihm immer zuerst, hatte er schon beiseitegelegt, nun widmete er sich dem Feuilleton. An der Ecke klebten Reste von Erdbeermarmelade und Butter. Ihm war es egal und einen anderen gab es nicht in seinem Haushalt, der sich an den Essensresten gestört hätte. Und den Artikel über eine »Macbeth«-Inszenierung in Athen, bei der die Lady des Titelhelden eine Angela Merkel-Maske trug, konnte er auch mit dem Farbklecks lesen. Auch wenn sich der Rezensent über die plakative Kritik echauffierte, musste Anton Segers grinsen. Ein bisschen Satire war auch bei den großen Dramen erlaubt.


    Ein ausgiebiges Frühstück mit ebenso ausgiebiger Lektüre zählte für den Frührentner zu den täglichen Ritualen, die er auf keinen Fall missen wollte. Und er konnte es sich leisten. Nachdem er mit dreiundvierzig Jahren eine enorme Summe geerbt hatte, musste er keinen Finger mehr krümmen. Er lebte nicht in Saus und Braus, aber Luxus interessierte ihn nicht. Die Wohnung in der Frauenstraße war längst abbezahlt und die verzinst angelegte Erbschaft sowie das bisschen Rente warfen im Monat so viel ab, wie er brauchte. Zeit, das erklärte der Müßiggänger jedem, der seinen Lebensstil kritisch beäugte, sei für ihn das Wichtigste im Leben. Und er leistete sich alle Zeit der Welt, weil ihn weder eine Yacht noch eine Villa in Bogenhausen und ein Ferrari schon dreimal nicht interessierten.


    Zeit, Ruhe, Muße. Darin lag für ihn das Geheimnis des Lebens. Und der Erkenntnis. Als es an der Tür klingelte, blieb er deshalb auch stoisch sitzen und las weiter. Wer könnte das schon sein, der für ihn von Belang wäre? Vermutlich so ein Mann mit irgendeinem Akzent, der das Hallo oder ein anderes Anzeigenblatt austrug. Doch das Klingeln wollte nicht verstummen. Also schlurfte Anton Segers zur Sprechanlage.


    Er war auf vieles gefasst, aber dass sich der Bruder einer Polizistin mit ihm über den Fall mit den beiden Toten im Haus unterhalten wollte, erstaunte ihn doch. Doch er war noch im Schlafanzug und beabsichtigte keineswegs, ihn sofort zu empfangen.


    »Junger Mann, wenn Sie mich wirklich sprechen wollen, müssen Sie Zeit mitbringen.«


    Dann summte der Türöffner und Marc trat ein. Schnellen Schrittes ging er die knarzenden Stufen bis zum dritten Stock, um festzustellen, dass er sich umsonst beeilt hatte. Denn er stand erst einmal vor verschlossener Tür und wurde von Segers beschieden, er müsse warten, bis sich dieser angezogen habe und mit der Lektüre des Feuilletons fertig sei.


    Nach einigen langweiligen Minuten öffnete sich schließlich die Tür und ein hoch aufgeschossener Mann erschien. Er war vom Körperbau relativ hager, besaß jedoch ein Wohlstandsbäuchlein. Seine Haare waren schulterlang und dunkelblond, zumindest da, wo sie noch nicht grau waren. Anton Segers trug eine braune Strickjacke, deren Ärmel eindeutig zu lang waren, und eine ausgewaschene Jeans, die am rechten Oberschenkel Kaffeeflecken aufwies.


    »Was ist Ihr Begehr, junger Mann?«, fragte Segers, allerdings ohne zu lächeln, sodass Marc nicht wusste, wie ernst oder ironisch diese altertümelnde Ausdrucksweise gemeint war.


    »Sie haben am Tag des Doppelmordes...«, hob Marc an, wurde jedoch sofort unterbrochen.


    »Doppelmord? Seit wann steht denn diese steile These im Raum? Ich dachte, der Heizungsmonteur hätte die Nutte erdrosselt und dann sich selbst gerichtet?« Segers sah Marc mit hochgezogenen Augenbrauen fragend an.


    »Sie ist so inoffiziell, dass ich sie nicht auf einem Gang, der möglicherweise Ohren hat, formulieren möchte«, entgegnete Marc.


    Segers verzog kurz die Mundwinkel, dann ging er einen halben Schritt zur Seite und bat Marc mit einer einladenden Geste herein.


    Der Detektiv berichtete weitgehend wahrheitsgemäß, wie er und Julia auf die Theorie mit dem Doppelmord gekommen waren.


    »Und weil Julia nicht an dem Fall arbeitet und ich kein Polizist bin, müssen wir unsere Nachforschungen so diskret wie möglich durchführen«, schloss Marc seine Ausführungen.


    »Das leuchtet mir ein. Und was wollen Sie nun von mir?« Segers versenkte seine Hände tief in den Seitentaschen seiner Strickjacke.


    »Sie haben einen Mann gesehen, der an diesem Vormittag in das Haus kam.«


    Segers nickte kaum merklich. »Und Sie glauben, das könnte der Täter sein?«


    »Möglich. Ja. Können Sie sich daran erinnern, wie er aussah?«


    Segers lachte kurz auf, dann wandte er sich um und ging zum Esstisch, der noch voller Semmelbrösel vom Frühstück war. Er wischte sie kurz mit der Hand weg und deutete Marc an, er solle sich setzen. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee? Orangensaft?«


    Dankend nahm Marc das Angebot an und entschied sich für Tee.


    »Gute Wahl. Ich habe einen exquisiten Darjeeling First Flush, den ihr Gaumen die nächsten Tage nicht mehr vergessen wird.« Mit diesen Worten verschwand Segers in der Küche und kehrte nach zwei Minuten zurück.


    »Junger Mann, Sie mögen sich gewundert haben, dass ich bei Ihrer Frage vorhin mehr als nur schmunzeln musste. Was Sie nicht wissen können, ich besitze ein eidetisches Gedächtnis, also das, was man vulgo als fotografisches Gedächtnis bezeichnet. Ich bin kein Kim Peek, das Vorbild für den mäßigen Film Rain Man. Der Mann konnte 12.000 Bücher auswendig. Seite für Seite.«


    »Sie sind kein Savant?«, fragte Marc nach, der den Film nur vom Hörensagen kannte, aber über Peek schon einiges gelesen hatte.


    »Nein«, lachte Segers, »ein bisschen schrullig vielleicht, aber kein Savant. Gerade was Gesichter anbelangt, kann ich mich aber an jedes Detail erinnern. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich jede Pore, jede Wimper und jedes Barthaar vor mir.«


    »Können Sie ihn mir beschreiben?«


    »Kann ich, aber erst muss ich mich um den Tee kümmern. Eine weitere Eigenheit von mir: ich habe einen inneren Zeitmesser. Sie werden in meinem Haushalt keine Uhr finden, weil ich keine brauche. Es ist 9 Uhr 48, stimmt’s?«


    Marc blickte auf sein Handy und zeigte Segers das Display. Es zeigte exakt die vorhergesagte Zeit.


    Wiederum verschwand Segers in der Küche, um mit einem Tablett zurückzukommen. Er hatte zwei englische Teetassen mit geschwungenen Rosen als Muster, die dazugehörige Kanne, aus deren Hals es leicht dampfte, und zwei Zuckerdosen, eine mit raffiniertem und eine mit Kandiszucker, darauf. Kaum hatte er alles auf dem Tisch abgestellt, läutete es an der Tür. Als wäre nichts geschehen, stellte er Marc in Seelenruhe die Tasse hin und schenkte ihm ein. Erst als laut geklopft wurde, seufzte er und ging zur Tür. Marc beschlich ein ungutes Gefühl. Seinem Instinkt folgend stand er auf und ging zum Bad, ließ die Tür aber einen Spalt offen, um der Konversation zu folgen.


    »Herr Segers?«, rief eine laute Stimme. »Ich bin Kriminalrat Bürstner, das ist mein Kollege Kommissar Rüdiger. Wir suchen diesen Mann.« Der Polizist hielt dem Frührentner ein Foto von Marc hin. »Er kann auch verkleidet sein.«
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    Julia saß gedankenverloren in der Tram-Bahn. Sie fühlte sich leer, unendlich leer. Das winterliche München, das sich weiter im Würgegriff des strengen Frostes befand, zog wie ein Film an ihr vorbei. Sie fuhr mit der Linie 19, allerdings nicht die übliche Route, also nicht die Maximilianstraße entlang, Münchens Pracht- und Bonzenmeile mit ihren feinen 5-Sterne-Hotels und den Boutiquen, in denen ein Abendkleid einen halben Monatslohn kostete. Denn die Trambahn wurde umgeleitet, da der Promenadenplatz gesperrt war, im Hotel Bayerischer Hof fand die alljährliche Sicherheitskonferenz statt. Julia stieg am Stachus aus und schlenderte die Fußgängerzone entlang Richtung Marienplatz. Selbst hier am Rande der Sperrzone sah sie noch vereinzelt Sicherheitskräfte. Rund 3500 Polizisten waren in diesen drei Tagen im Einsatz. Das war verständlich bei der anwesenden Prominenz. Zahlreiche Generäle, Verteidigungsminister und Militärexperten trafen sich alljährlich am ersten Februarwochenende, um über wichtige Fragen der internationalen Sicherheit zu debattieren. Natürlich rief die Konferenz jährlich auch tausende Kritiker und Gegner auf den Plan, die zu Demonstrationen aufriefen und eine Gegenveranstaltung durchführten.


    Julia hatte sich nie wirklich für die Konferenz interessiert, sie eher aus der Perspektive der Polizistin betrachtet, die sich fragte, ob ein solcher Aufwand an Sicherheitskräften für eine letztlich private Veranstaltung gerechtfertigt sei. Und im Moment war ihr die Konferenz völlig egal. Sie wollte sich einfach nur ein wenig ablenken, ein paar sinnlose Klamotten kaufen, unter Menschen sein. Außerdem konnte sie nicht in ihre Wohnung zurück, weil ein Kollege von der Mordkommission dort auf Marc wartete.


    Berner hatte sie einfach abserviert. Er war nach dem Telefonat immer wütender geworden, bis sie Angst hatte, er würde platzen. Ihre Einwände ließ er nicht mehr gelten, ja, er wollte sie einmal mehr hören. Julia war mit sofortiger Wirkung vom Dienst suspendiert. Er hatte ihr sogar das Diensthandy abgenommen und den provisorischen BKA-Ausweis. Ihre Karriere war am Ende. Nichts konnte sie mehr retten. Das Disziplinarverfahren konnte bestenfalls mit ihrer Degradierung enden, vermutlich aber mit ihrer Entlassung. Alles, was sie sich so hart und mühsam aufgebaut hatte, war verloren, mit schweren Gewichten in der Isar versenkt.


    Warum hatte sie nur Marc wiedergetroffen? Wieso hatte sie sich noch einmal mit diesem Lumpen eingelassen? Sie haderte mit dem Schicksal, wohl wissend, dass sie dieses nicht verantwortlich machen konnte. Nein, sie war schuld an ihrem Elend, kein Kismet. Allerdings: was hatte sie falsch gemacht? Sie glaubte Marcs Theorie und war immer noch davon überzeugt, dass er recht hatte. Was war also falsch daran, dass sie ihrem Polizei-Instinkt gefolgt war? Nichts. Doch, sie hatte ihren Vorgesetzten belogen und einen Verdächtigen geschützt.


    Gedankenverloren schlenderte Julia die belebte Einkaufsmeile entlang. Langsam bekam sie Lust auf etwas Warmes, denn es wehte ein unangenehmer, kalter Wind, der sich seinen Weg durch den Stoff bahnte.


    Julia zog das Tempo an und ging in das Rischart am Marienplatz, wo sie im ersten Stock einen Platz an der Glasfassade ergatterte. Sie bestellte Apfelstrudel und einen Milchkaffee. Allmählich wurde ihr wärmer und sie erwachte aus ihrer Schockstarre. Dennoch hatte sie das Gefühl, als wäre sie aus einem fahrenden Zug geworfen worden. Ihre Karriere war zu Ende. Unweigerlich. Was aber, wenn sie und Marc recht hätten und es beweisen könnten? Das wäre die einzige Möglichkeit, sich zu rehabilitieren. Doch wie sollte sie das bewerkstelligen? Das Grab auf dem Haidhauser Friedhof konnte sie schlecht ausheben, um nachzusehen, ob Hausner tatsächlich unter dem Sarg lag.


    Als der dampfende Apfelstrudel mit einem schönen Schlag Sahne kam, fühlte sie sich wohler. Es erinnerte sie an ihre Kindheit. Ihre Großmutter, die in einem Dorf in der Steiermark aufgewachsen war, verwöhnte sie oft mit Spezialitäten aus dem Alpenländischen. Über ihren österreichischen Dialekt und Idiome wie Jänner, Matura oder Melanzane musste sie immer ein wenig schmunzeln, aber ihre Oma hatte ein großes Herz und Julia liebte sie über alles. Und es zählte zu ihren schönsten Kindheitserinnerungen, der Großmutter beim Kochen und Backen zuzusehen und Geschichten aus der Steiermark zu hören. So vermittelte der saftige Strudel Julia etwas Geborgenheit und der graue Winter schien nicht mehr ganz so grau.


    Marc atmete tief durch. Er war verloren. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte. Durch das Fenster zu türmen war unmöglich. Er war kein Fassadenkletterer. Und wenn er versuchen würde, die Flucht nach vorn anzutreten und durch die Tür zu flüchten, würde Bürstner Gewalt anwenden und ihm womöglich eine Kugel verpassen. Marc fiel nichts ein, er musste sich wohl ergeben. Doch dann traute er seinen Ohren nicht, was Anton Segers für eine Nummer abzog.


    »Ja, der Bruder einer Polizistin war vor einer halben Stunde hier«, sagte der Frührentner. »Heinz Wehdau hieß er. Den Namen habe ich mir sofort gemerkt. Ich meine Weh und Au in einem Wort, das ist doch komisch, oder?« Im Gegensatz zu seiner scherzhaften Bemerkung blickte Segers ernst drein. »Er hatte sich nach dem Mann erkundigt, den ich am Tag gesehen hatte, als Jasmin auf so tragische Weise ihr Leben verlor.«


    »Und, was haben Sie ihm erzählt?« Bürstner schlug wieder seinen scharfen Ton an.


    »Dasselbe wie Ihnen. Genau kann ich mich an den Kerl auch nicht mehr erinnern. Solche Bilder verblassen mit der Zeit. Ich weiß auch nicht, was die Frage überhaupt soll. Der Fall ist doch abgeschlossen. Ich meine, das war doch dieser Koscherzki, oder?«


    »Kowitzke«, korrigierte der Hauptkommissar.


    »Witz oder Scherz, kann man schon mal verwechseln«, entgegnete Segers trocken.


    »Wie sah dieser Heinz Wehdau aus? Was hatte er an?« Bürstner kniff die Augen zusammen und blickte Segers scharf an. Mit dessen Kalauern kam er nicht zurecht.


    »Ich bin etwas irritiert, Herr Inspektor. Wieso wollen Sie das denn wissen? Dieser Wehdau ist doch nur der Bruder einer Kollegin.«


    »Nein, ist er nicht«, seufzte Bürstner. »Das ist Marc Bourée, ein Privatschnüffler, der im Zusammenhang mit den Terroranschlägen gesucht wird.«


    »Dann muss ich Ihnen um jeden Preis helfen.«


    Marc merkte, dass er leichtes Herzklopfen bekam und seine Handinnenflächen feucht wurden. Bislang hatte Segers mit den Polizisten gespielt, aber beim Thema Terrorismus verstand auch dieser sicher keinen Spaß.


    »Er trug einen tiefschwarzen Wollmantel und braune Wildlederstiefel, die schon ziemlich abgetragen waren. Passte alles nicht so richtig zusammen, also viel Geschmack hat der Kerl nicht, dieser Püree.«


    »Bourée«, korrigierte ihn Bürstner.


    »Außerdem hatte er kurz geschnittene Haare.«


    »Aha«, rief Bürstner aus, »dann war er wohl noch beim Friseur. Er will möglichst unerkannt bleiben.


    »Naja, so kurz waren die Haare auch nicht, zumindest nicht so barrasmäßig wie Ihre«, entgegnete Segers trocken. »Steht Ihnen übrigens nicht besonders. Mit dieser Igelfrisur haben Sie einen Schädel wie ein Brotkasten. Hart und kantig. Lassen Sie die Härchen doch ein wenig sprießen und die Damenwelt schaut nicht mehr kollektiv weg, weil sie meint, ein kleiner Panzer rollt an.«


    Marc musste sich das Lachen verkneifen. Segers war sicher ein Kauz, aber gleichzeitig eigenwillig und mit Sicherheit hochintelligent, so wie er den Hauptkommissar vorführte. Außerdem sah Marc ganz anders aus als beschrieben. Er trug seine blonde Perücke mit dem Pferdeschwanz, schwarze Halbschuhe und einen blauen Daunenanorak.


    Bürstner schluckte seinen Ärger hinunter, gab Segers noch seine Visitenkarte und verabschiedete sich.


    »Was sind Sie denn für ein komischer Polizist?«, fragte Segers, als Bürstner bereits kehrtgemacht hatte und zur Treppe gegangen war.


    »Wieso?«, knurrte der Hauptkommissar.


    »Wollen Sie denn nicht erfahren, wohin dieser Lauch, äh Porree gegangen ist?«


    »Was? Das wissen Sie und sagen nichts?«, knurrte Bürstner und drehte sich um.


    »Sie haben mich ja nicht gefragt. Also dieser Porree hat gesagt, er wolle nach Riem, um sich die aktuelle Messe anzusehen und sich dort mit jemandem zu treffen.«


    Daraufhin schloss Segers die Tür, ohne auf eine Reaktion von Bürstner zu warten, und schlurfte summend zu seinem Tee zurück.


    »Wieso haben Sie das getan?«, fragte Marc, immer noch erheitert von dem Gespräch.


    »Meine Eltern waren alte 68-er. Lange Zotteln, immer ein paar Joints auf dem Wohnzimmertisch, eine Zeitlang hatten wir sogar die Toilettentüren ausgehängt. Ich habe nichts gegen die Polizei, aber gegen solche Barrashengste wie diesen Bürstner.« Segers zerriss dessen Visitenkarte und warf sie in einen Papierkorb. »Der Mann hat keine schlechten Manieren, der hat gar keine. Außerdem wird mein Tee kalt und das kann ich überhaupt nicht ausstehen.«


    Dann schenkte er sich von dem Darjeeling ein. Der Tee war keineswegs erkaltet, sondern hatte eine optimale Trinktemperatur. Das zartrauchige wie blumige Aroma streichelte sanft den Gaumen.


    »Man nennt den Darjeeling auch den Champagner des Tees. Nicht zu Unrecht, wie ich finde«, bemerkte Segers.


    Auch Marc lobte den Tee.


    »Nun wollen wir aber nicht nur reinen Tee, sondern auch reinen Wein einschenken«, sagte der Frührentner und blickte Marc auffordernd an. Der erzählte ihm knapp die Geschichte, warum er gesucht wurde.


    »Interessant. Der Tag verspricht bemerkenswert zu werden. Sie glauben also, dass dieser Monteur und Jasmin, mit der mich übrigens eine rein platonische Freundschaft verband, von einem Mann getötet wurden, der als Freier einen späteren Termin hatte, aber früher auftauchte und auf diesen Kowitzke wartete.«


    »Exakt. Und es könnte der Mann sein, den Sie gesehen haben. Vom zeitlichen Ablauf würde es passen. Da wir ansonsten keinen Ansatzpunkt haben, wäre es sehr wichtig, wenn Sie den Mann so detailliert wie möglich beschreiben könnten.«


    Segers schüttelte den Kopf. Dann trank er einen Schluck Tee und stand auf. Schlurfend verschwand er in einem seiner Zimmer, das man im weiteren Sinne als Büro hätte bezeichnen können. Nach einer Minute kehrte er zurück, einen Block und diverse Stifte in der Hand.


    »Sie brauchen Zeit, junger Mann. Bei mir brauchen Sie Zeit, das habe ich Ihnen von Anfang an gesagt.«


    Dann begann er, Kreise auf dem Papier zu ziehen, schraffierte hier ein wenig, radierte dort ein bisschen. Marc saß daneben, sah aber nicht, was Segers zeichnete, ging aber davon aus, dass es der Unbekannte war. Abwarten und Tee trinken, das war im wahrsten Sinne das Einzige, was er tun konnte. Da er allerdings nichts zu tun hatte, fiel ihm die Untätigkeit auch nicht schwer.


    Segers war nicht ansprechbar, während er zeichnete. Marcs Versuch, etwas Small-Talk anzufangen, wehrte er mit einer wegwerfenden Geste ab. Der Maestro wollte bei seinem Porträt nicht gestört werden. Nach rund einer halben Stunde legte Segers den Stift weg und hob den Block ins Licht, wiegte den Kopf ein wenig hin und her, nahm dann noch ein paar Korrekturen vor und war schließlich zufrieden mit dem Ergebnis.


    »Voila, das ist Ihr Mordverdächtiger.« Segers legte den Block auf den Tisch. Die Zeichnung war sehr genau gearbeitet und detaillierter, auch prägnanter als die meisten Phantombilder. Segers beherrschte sein Handwerk.


    Es lag jedoch nicht an der bemerkenswerten technischen Brillanz, dass Marc das Gefühl hatte, es würde ihn ein Blitz streifen, sondern ausschließlich am Motiv. Er sah einen kräftigen Mann mit militärischem Gesichtsausdruck, einen Feldwebel, wie ihn Segers vermutlich nicht ausstehen konnte, kalte Augen in einem strengen Gesicht. Es bestand kein Zweifel: Der Mann auf dem Bild war derselbe, der sich in Hausners Selbsthilfegruppe eingeschlichen hatte, er war Marcs Mister X.
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    Sie musste Marc finden. Das war die einzige Chance, den wahren Täter zu entlarven und sich selbst zu rehabilitieren. Doch dieses Unterfangen war nicht so einfach. Sie war ein wenig Opfer ihrer Zeit. Noch vor zehn, fünfzehn Jahren kannte sie problemlos die zwanzig wichtigsten Telefonnummern auswendig, mittlerweile verließ sie sich aber auf den internen Speicher im Handy. Und das war von Bürstner konfisziert worden. Telefonisch war Marc also nicht erreichbar.


    Sie konnte entweder in ihre Wohnung gehen und mit einem Kollegen, oder besser gesagt Ex-Kollegen, warten und mit ansehen, wie er verhaftet wurde, oder sie ging direkt ins Kommissariat. Marc würde sich zwar nicht dort befinden, da er zum BKA überstellt würde, wenn man ihn in die Finger bekäme, aber dort wüsste man am ehesten, was mit ihm los war. Außerdem konnte sie mit spektakulären neuen Erkenntnissen im Fall der ermordeten Prostituierten punkten und auf ein wenig Gnade hoffen.


    Julia war ein wenig mulmig zumute, als sie zu ihrem Arbeitsplatz ging. Vor allem die Konfrontation mit Bürstner, der ihre Suspendierung als Erfolg verbuchen und auskosten, sie vielleicht abführen lassen würde, scheute sie. Doch es kam alles ganz anders. Von weitem schallte ihr Gelächter entgegen. Drei Kollegen, die an dem Fall Kowitzke/Waldner arbeiteten, saßen versammelt in dem größten Büro. Als sie Julia sahen, verstummten sie kurz.


    »Julia, du bist es«, rief Murat Yassin, »wir hatten schon befürchtet, Bürstner würde kommen.«


    Dann standen alle drei auf, umarmten Julia und erklärten sich solidarisch mit ihr. Das war Balsam für ihre geschundene Seele.


    »Ihr seid bester Stimmung?«


    Wieder lachten sie.


    »Ja, du glaubst nicht, wo unser Generalfeldwebel deinen Marc sucht! In Riem auf der Messe!«, sagte Meier, ein junger Kollege.


    »Auf der Erotikmesse, um genau zu sein«, rief Yassin grinsend aus. »Ich habe gestern bei mir ums Eck ein Werbeplakat mit so einem blonden Busendummerchen aus Osteuropa gesehen. So ein aufgespritztes Porno-Sternchen. Da wird Bürstner Augen machen.«


    Auch Julia lachte befreit auf. Sie erfuhr, dass Marc bei Segers gewesen sein sollte und laut diesem Zeugen nach Riem gefahren sei, um jemanden zu treffen.


    »Bürstner glaubt natürlich, dass der Komplize Hausner ist«, erklärte Meier.


    »Klar, weil der so blöd ist und sich in der Nähe seiner Wohnung herumtreibt«, meinte Yassin kopfschüttelnd.


    Nachdem sich die allgemeine Erheiterung über Bürstners Auftritt bei der Erotik-Messe gelegt hatte, berichtete Julia von ihren neuen Erkenntnissen in dem Fall Waldner/Kowitzke. Yassin, der IT-Spezialist, der damals das IPad der Prostituierten untersucht hatte, blickte betreten zu Boden und stieß einen Fluch aus.


    »Gute Arbeit von Marc, muss man ihm lassen«, sagte er schließlich anerkennend.


    »Aber das wirft unsere bisherige Theorie völlig über den Haufen«, stöhnte Meier.


    »Yepp«, stimmte Yassin ein. »Dann lasst uns den wahren Täter suchen. Irgendwer muss hier ja arbeiten, wenn der Chef schon Dildos und Silicon-Mountains anschaut.«


    Marc ging aufgeregt in der Wohnung hin und her. Er musste seine Gedanken ordnen. Was hatte das zu bedeuten? Warum brachte der mutmaßliche Terrorist eine Prostituierte und ihren Freier um und schlüpfte dann in die Rolle des Heizungsmonteurs?


    »Wohin führte ihn denn sein Weg im Blaumann?«, fragte Segers, der Marcs Aufregung und Gedankenspiele mitbekommen hatte, da dieser halblaut vor sich brummelte.


    »Bayerischer Hof.«


    »Ein Mann von Geschmack«, bemerkte Segers.


    »Angeblich hat er sogar noch den Heizkessel inspiziert. Unglaublich.« Marc blieb stehen und schaute zum Fenster hinaus in die eisige Winterluft.


    »Dürfte auch so ziemlich die letzte Gelegenheit gewesen sein.«


    »Wieso?«, Marc drehte sich um und blickte Segers fragend an.


    »Na, wegen der Sicherheitskonferenz. Da kommen wieder all die Kriegstreiber und beraten, was zu tun ist, damit die USA Weltmacht mit Narrenfreiheit bleibt«, meinte Segers mit spürbarer Abneigung gegen Amerika.


    »Scheiße«, brüllte Marc plötzlich los. »Das ist es! Das hat dieser Bastard also vor!«


    Murat Yassin hatte sich seine dritte Tasse Kaffee an diesem Vormittag geholt. Er war übernächtigt, denn er hatte eine neue Freundin und dieses Liebesglück ließ ihn nicht vor halb zwei einschlafen. Aufmerksam betrachtete er das Foto, das ihm Julia überspielt hatte, das Foto von Hausners Selbsthilfegruppe der Krebskranken.


    »Miese Qualität. Handy, oder?«, brummte der IT-Spezialist.


    »Annie Leibovitz hatte leider kurzfristig abgesagt, weil sie die Merkel fotografieren musste«, sagte Julia lächelnd. Sie fühlte sich besser, spürbar besser.


    »Und wer von den Todgeweihten soll nun der Bösewicht sein?«


    Julia zeigte auf den Mann mit dem starken Kinn und dem militärischen Haarschnitt.


    »Der könnte ja glatt der Bruder von unserem Bürstner sein«, witzelte Yassin. Er schnitt den Verdächtigen aus und vergrößerte ihn. »Wird schwierig, den Kerl zu identifizieren. Der hat auch noch nichts davon gehört, dass man in die Linse lächelt, wenn’s Piep macht. Ich kann nur das 2D-Verfahren nutzen und das ist nicht so exakt.«


    »Du musst es schaffen«, spornte ihn Julia an.


    »Müssen nicht, Schatzilein«, sagte der Deutsch-Türke. »Wollen. Du weißt, dass ich dir eigentlich gar nicht helfen darf. Du bist momentan raus aus der Firma. Platzverweis.«


    »Ich hab’s nicht vergessen«, seufzte die Polizistin.


    »Aber für dich tu ich doch alles. Zumindest wenn ich damit diesem Arschloch von Bürstner noch eins auswischen kann. Ich hab Herbert vom Empfang gesagt, er soll mir sofort Bescheid geben, wenn der Boss von seiner Lack- und Leder-Party kommt. Aber ich vermute, der wird noch länger heiße Bräute gucken.«


    Dann startete Yassin die Gesichtserkennung. »Wo soll ich suchen?«


    »Facebook können wir ausschließen«, entgegnete Julia. »Versuche es mit Bundeswehr oder Auslandseinsätzen wie Afghanistan.«


    Der Computer surrte leise. Das Gesicht war vollkommen abgetastet und gerastert. Am Monitor liefen Vergleichsbilder in rasendem Tempo aus diversen Datenbanken.


    »Das kann einige Zeit dauern«, sagte Yassin und nahm einen tiefen Schluck Kaffee, »und trotzdem zu keinem Ergebnis führen. Wir brauchen Geduld.«


    »Die habe ich. Und Zeit auch. Ich darf ja nicht mehr arbeiten.« Julia lehnte sich zurück und starrte wie gebannt auf den Bildschirm.


    Berner fühlte sich leer und müde. Unendlich müde. Eine ganze Armee von Polizisten arbeitete an dem Fall Hausner, dennoch blieb der Terrorist wie vom Erdboden verschluckt. Keine verwertbare Spur, kein Hinweis auf seinen Verbleib. Nichts. Eben hatte dieser Münchner Hauptkommissar angerufen und berichtet, Bourée wolle sich in Riem mit einem Bekannten treffen. Er gehe davon aus, dass es sich dabei um Hausner handle, der bekanntes Terrain und auch die Nähe seiner Familie suche. Diese müsse unbedingt auf Schritt und Tritt überwacht werden.


    Berner wollte sich bereitwillig an jeden Strohhalm klammern, er glaubte jedoch nicht daran, dass Hausner so blöd wäre, in Riem aufzutauchen und sich auch noch mit dem Detektiv zu treffen. Es gab überhaupt keinen Grund dafür. Bourée hatte, wissentlich oder nicht, perfekt vorbereitet, wie der Terrorist sein altes Leben wie einen Kokon abstreifen und spurlos verschwinden konnte. Sollte dieser Kriminalrat Phantome jagen, vielleicht würde er wenigstens Bourée finden, vielleicht wäre etwas gewonnen. Zumindest hätte man einen Teilerfolg. Aber sein Instinkt sagte ihm, dass selbst das eine Finte, eine falsche Spur sei. Er glaubte, er würde eher mit diesem windigen Ex-Kollegen zusammenarbeiten können als mit diesem aufgeblasenen Münchner Polizisten, der meinte, er müsse ihm Befehle erteilen und sich in seine Arbeit einmischen.


    Das Handy von Julia Wehdau lag noch auf seinem Schreibtisch. Er wartete darauf, dass Bourée anrief. Warten. Mehr konnte er momentan kaum tun. Die Anschläge selbst waren nahezu lückenlos rekonstruiert. Hausner hatte das Equipment von zahlreichen Anbietern zusammengekauft und im Internet die Anleitungen heruntergeladen. Unklar war lediglich, woher der Sprengstoff stammte. Aus Beständen der Bundeswehr, das war klar, wie war er jedoch in Hausners Besitz gekommen? Sicher, es gab einen Schwarzmarkt für Waffen aller Art, für einen Privatmann ohne Kontakte blieb dieser jedoch verschlossen. Gab es also doch einen Komplizen? Wehdaus diverse Einwände hatten Berner zu denken gegeben. Hausner war ein lammfrommer Mensch, der Gewalt verabscheute. Das mochte noch nicht aussagekräftig sein, da sich Menschen auch ohne Vorgeschichte radikalisieren können. Aber die Krebserkrankung, die hohen Zahlungen für die Wohnung, die unklare Beschaffung des Sprengstoffs, all das sprach nicht für Hausner als Täter, zumindest nicht als Einzeltäter. Dazu kam, dass der Terrorist ein IT-Ass sein musste, der Verdächtige aber nach übereinstimmenden Aussagen lediglich über biedere Computerkenntnisse verfügte.


    Was, wenn Wehdaus These vom Strohmann stimmte und er sie aus Borniertheit oder Ärger über ihre Lüge ignorierte? Berners Wut hatte sich etwas gelegt, da meldete sich das Handy der suspendierten Polizistin. »Dr. Ertl« zeigte das Display an.


    »Hier Apparat Wehdau«, meldete sich Berner.


    »Praxis Dr. Ertl, kann ich Frau Wehdau sprechen?«, sagte der Anrufer. Ein Mann. Ich habe dich, dachte sich Berner. Sie hatten vorher das Handy und die Verbindungsdaten von Julia gecheckt und auffällig viele Telefonate mit einem Dr. Ertl festgestellt. Diese Anrufe kamen jedoch seltsamerweise nicht, wie man bei einer Praxis erwarten könnte, von einem Festnetzanschluss, sondern von einem Handy. Schnell waren sie überzeugt gewesen, dass sich hinter dieser Nummer niemand anderer als Marc Bourée versteckte. Sie hatten diskutiert, ob sie sich selbst melden oder auf einen Anruf warten sollten, entschieden sich aber für die zweite Variante, da sie überzeugt waren, dann könnten sie das Gespräch besser in die Länge ziehen, um den Standort ermitteln zu können. Die Fangschaltung lief.


    »Sie ist gerade auf der Toilette, aber sie kommt gleich. Warten Sie ruhig ein wenig. Um was geht es denn Dr. Ertl?« Berner sprach, als hätte er Kreide gefressen.


    »Scheiße, was habt ihr mit Julia gemacht? Hören Sie, der Terrorist schlägt an diesem Wochenende noch einmal zu, vielleicht sogar heute. Und diesmal bleibt es nicht bei ein paar toten Zivilisten, diesmal trifft es die ganze Welt. Und an euren Händen wird das Blut von Hunderten Politikern und Generälen kleben.«


    »Bourée, reden Sie nicht so einen Unsinn«, giftete Berner, »stellen Sie sich und wir können über alles reden.«


    »Nie im Leben. Einer muss diesem Drecksack ja das Handwerk legen, wenn ihr schon zu blöd seid. Und zu borniert.«


    Dann war die Leitung tot. Das Gespräch war kurz, hoffentlich nicht zu kurz. Aber es war nervenaufreibend. Was hatte dieser Bourée gesagt? Ein neuer Anschlag? Was hatte er von Politikern und Generälen gefaselt? Berner strich sich nervös mit der Hand über das Gesicht. Plötzlich öffnete sich die Tür und Egon Hall, ein enger Mitarbeiter, kam herein.


    »Wir haben ihn«, sagte er. »Allerdings konnten wir nur den Funkmast, über den das Gespräch lief, orten, nicht das Haus.«


    »Und? Wo steckt er? In Riem?«, fragte Berner nach.


    »Nein. Der hat diesem Bürstner einen Bären aufgebunden. Der Kerl ist in der Innenstadt. Irgendwo rund um den Viktualienmarkt herum.«


    »Dann schnappt ihn euch!«, befahl Berner.


    Hall machte sich sofort auf den Weg. Ein kleines Kommando stand startbereit und wartete nur auf den Einsatz. Als Berner wieder allein in seinem Büro saß, hatte er das Gefühl, als wäre sein Sakko aus Blei und in seinem Kopf stecke ein Nadelkissen. Es genügte nicht, dass er keine Spur hatte und der Verdacht bestand, er jage einem Phantom hinterher. Nun musste er auch noch einen weiteren Anschlag befürchten, einen von wesentlich größerer Tragweite. Einen Moment lang war Berner geneigt, seinem Ex-Kollegen zu glauben. Dann erinnerte er sich jedoch an dessen Schlussworte.


    »Blöd und borniert sind wir also«, giftete Berner leise vor sich dahin. »Dir Ratte werde ich zeigen, was wir sind. Dich dreh ich persönlich durch den Fleischwolf.«


    Marc war nicht minder wütend und schimpfte laut vor sich hin. Es machte ihn unendlich wütend, dass man offensichtlich Julia auf die Schliche gekommen war und sie vermutlich verhaftet hatte. Seine einzige Vertraute! Nun war er völlig auf sich allein gestellt. Und nicht nur das, er wurde sicher auch gesucht. Als Erstes musste er sein Handy loswerden, zumindest ausschalten, das genügte auch.


    »Was enerviert dich denn so?«, fragte Segers in seiner betulichen Art. Er war auf das vertrauliche Du umgeschwenkt, ohne groß um Erlaubnis zu fragen.


    »Diese Idioten vom BKA sind dem Attentäter voll auf den Leim gegangen«, schimpfte Marc.


    »Und jetzt kleben sie auf der falschen Spur«, meinte Segers süffisant.


    »Aber das wäre nicht das Schlimmste. Ich bin überzeugt, dass dieser Kerl«, Marc deutete auf die Zeichnung, »einen Anschlag auf die Sicherheitskonferenz plant.«


    »Wie kommst du auf diese verstiegene Behauptung?« Segers runzelte die Stirn.


    »Indem ich zwei und zwei zusammenzähle. Mein Mister X hat die Hure und ihren Freier getötet, um an Kowitzkes Arbeitskleidung und seinen Werkzeugkoffer heranzukommen.«


    »Sagen Sie nicht Hure, das klingt so garstig«, unterbrach ihn Segers. »Dann war Karins Tod also eine Art Kollateralschaden?«


    »Genau«, fuhr Marc fort. »Dem Attentäter ging es darum, sich als Kowitzke auszugeben und den Heizungskeller im Bayerischen Hof zu inspizieren. Und dabei hat er, da bin ich mir sicher, jede Menge Sprengstoff angebracht. Es ist dasselbe Prinzip wie bei den beiden Anschlägen auf die Tankwagen: Verstärkung der Sprengkraft durch Öl. Wenn die Bombe groß genug ist, stürzt das ganze Hotel in sich zusammen und begräbt Hunderte hochrangiger Militärs und Politiker aus aller Welt. Und wir haben in Europa unseren 11. September.«


    »Heilige Scheiße«, brummte Segers und strich sich über das Kinn. »Und was willst du jetzt tun?«


    »Das ist eine gute Frage. Mich stellen auf keinen Fall. Bis die mit mir fertig sind, ist der Bayerische Hof schon ein Schrottplatz. Ich sehe nur eine einzige Möglichkeit: ich müsste mich in das Hotel einschleichen und die Bombe entschärfen.«


    »Du hast keine Chance, also nutze sie«, kommentierte Segers. »Die lassen keinen mehr rein und raus.«


    »So ist es. Und das ist noch nicht alles. Wenn ich meine Nase rausstrecke, hat mich sofort das BKA an den Eiern.«


    Ratlos ging Marc auf und ab, während Segers am Tisch saß und sich seine letzte Tasse Tee einschenkte.


    »Weißt du was, Junge, ich habe da eine Idee, wie wir deine Hoden verschonen könnten.«


    »So?«, fragte Marc skeptisch. »Und wie?«


    »Kannst du Spanisch? Oder besser gesagt einen spanischen Akzent?«
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    Leise surrte der Computer vor sich hin. Seit über zwei Stunden suchte er den Unbekannten im Internet. Tausende und Abertausende Bilder waren bereits gescannt und verglichen, gefühlt war bereits die halbe Bevölkerung unter die digitale Lupe genommen, ein gigantisches Fotoarchiv durchforstet worden, doch vergebens. Yassin war zwischenzeitlich immer wieder weggegangen, um seine Arbeit zu erledigen. Dann saß Julia allein in dem kleinen Büro und starrte auf den Bildschirm. Ein schneller Film mit permanentem Bildwechsel lief ab, doch nie kam ein Treffer.


    Mit der Zeit war bei Julia die Hoffnung geschwunden, sie wunderte sich aber selbst, dass sie ruhiger geworden war. Ein Gefühl der Gleichmütigkeit, ja der Gelassenheit überkam sie. Die Tage waren zu bewegend, zu aufregend gewesen, als dass sie jetzt noch nervös wäre. Sie dachte an Marc, fragte sich, wo er nun sei. Alle Gedanken, wie es mit ihnen weitergehen würde, verbat sie sich. Als Yassin wieder hereinkam, legte er die Stirn in Falten, was gar nicht seine Art war.


    »Scheiße, Julia, aber Bürstner ist im Anflug. Und er ist auch noch sauer wie ne Stiege Limetten, weil er von deinem Marc voll gearscht worden ist.«


    Julia wollte entgegnen, dass es nicht ihr Marc sei, ließ es aber bleiben.


    »Die vom BKA haben ihn wohl geortet. Marc steckt noch in der City. Und Bürstner ist in zehn Minuten da. Mal schauen, ob er sich ne Gummipuppe gekauft hat.« Yassin grinste breit.


    »Dann verzieh ich mich mal besser«, sagte Julia und stand auf. »Gib mir Bescheid, wenn du einen Treffer hast.«


    Etwas wehmütig schlich sich Julia hinaus, wurde aber draußen von allen Kollegen geherzt und gedrückt. Die Wärme und Herzlichkeit, die uneingeschränkte Solidarität mit ihr taten ihr gut, aber sie wollte auf keinen Fall Bürstner über den Weg laufen. Also eiste sie sich los und verabschiedete sich. Gerade als sie die Abteilung verlassen wollte, stürzte Yassin aus dem Büro.


    »Ich habe ihn«, schrie er, dass es jeder Polizist im ganzen Gebäude mitbekam.


    »Und das soll ich anziehen?« Marc verzog das Gesicht. Das schwarze Oberteil glänzte wie frisch polierter Stein, roch aber muffig. Kein Wunder, das Kostüm befand sich seit Jahren in den Tiefen eines Kleiderschranks, ohne auch nur einmal gelüftet worden zu sein. Den Hochglanzeindruck verstärkten noch der goldene Kragen sowie das goldschwarze Schachbrettmuster an der Seite. Dazu hielt Segers die passende Kniebundhose parat, die ebenfalls einen goldenen Saum hatte, schwarze Kniestrümpfe und elegante Schuhe.


    »Kein Bulle wird dich erkennen. Heute Abend ist in der World of fashion ein großer Venezianischer Faschingsball mit allerlei Promis. Ich war da mal. Was für ein unsäglicher Spaß. Da hat Nina Ruge moderiert und die Traumfabrik für Kurzweil gesorgt«, sagte Segers.


    »Nichts für mich«, brummte Marc, der den Fasching mit jeder Faser seines Körpers verabscheute.


    »Für mich auch nicht. War ein scheußlicher Abend, aber ich wurde eingeladen. Was soll’s. Das Essen war wenigstens formidabel.«


    Dann kramte Segers weiter in seinem Kleiderschrank herum, während Marc widerwillig seine Hose auszog und sich in die Karnevalsklamotten, die nach Renaissance aussehen sollten, zwängte. Obwohl schlank und sportlich, war ihm das Kostüm etwas zu eng.


    »Da muss ich aber ganz schön den Bauch einziehen«, stöhnte Marc.


    »Das ist der Preis dafür, dass du von den Bullen nicht entdeckt wirst.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich meine, noch besser kann ich gar nicht auffallen.«


    »Deshalb wird dich kein Bulle verdächtigen. Die suchen alle einen Mann, der sich verstecken will. Aber nicht hinter einer Larve.« Segers hatte gefunden, was er gesucht hatte. Er präsentierte Marc den letzten Teil seines Kostüms, eine schwarz-goldene venezianische Maske mit zwei schwarzen Federn. Sie verdeckte das Gesicht zur Hälfte, genügte also zur Tarnung vollauf.


    Marc setzte sie auf und schaute sich im Spiegel an.


    »Casanova für Arme«, seufzte er, »so schaue ich aus.«


    »Wirklich ganz furchtbar«, pflichtete Segers bei. »Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, dass ich dieses Kostüm einmal getragen habe. Manchmal fühlt man sich von sich selbst entfremdet. Aber denk dran, du musst nicht den ganzen Abend Nina Ruge ertragen. Und jetzt verschwinde. Die Bullen sind im Anmarsch und Miguel erwartet dich.«


    Obwohl Bürstners Ankunft nur noch eine Frage von Minuten war, lief Julia zu Yassins Büro. Endlich! Endlich gab es eine Spur von dem Attentäter. Es war seltsam, je länger sie nach ihm suchte, umso mehr war sie davon überzeugt, dass dieser Militärkopf wirklich der gesuchte Terrorist war, wenngleich die Beweislage weiterhin dünn war. Der ganze Verdacht gründete sich darauf, dass sich dieser Mann in eine Selbsthilfegruppe Krebskranker eingeschlichen hatte, ohne krank zu sein. Und selbst das war eine reine Vermutung.


    Julia platzte vor Neugier, als sie in das Büro sprang. Yassin ballte freudig die Faust wie ein Fußballer beim Torjubel.


    »Das ist er«, sagte er und zeigte auf den Monitor. Dort war eine Fotografie des Mannes zu sehen. Sein Gesichtsausdruck war streng, seine Lippen zusammengekniffen, sein Haarschnitt noch kürzer als auf dem Handyfoto. Er trug eine graue Uniform mit einem Orden und Tressen, eine Krawatte und ein rotes Barett. Darunter stand Major Simon Bache.


    »Hast du schon mehr über ihn herausgekriegt?«, fragte Julia ungeduldig.


    »Nein, und ich fürchte, das musst du selbst erledigen. Ich hab zu tun, Julia, und für den Rest brauchst du nur den Herrn Google und einen PC, nicht mich.«


    Julia wusste, dass Yassin recht hatte. Aber sie wollte unbedingt noch ein paar Dinge abklären.


    »Wo hast du das Foto gefunden?«


    »Es ist legal gewesen, Julia, glaube mir.«


    Julia lachte. Das behauptete Marc auch oft, wenn er in einer Grauzone operierte.


    »Aber alles andere als einfach. Ich habe mich vorher an einem anderen Rechner sogar ins Intranet der Bundeswehr eingehackt, aber der Kerl war nicht zu finden. Scheiße, dachte ich mir, der existiert gar nicht, da habe ich einen Kumpel von mir kontaktiert. Der war mir einen Gefallen schuldig, jetzt sind wir quitt. Dieser Bache hat sich offensichtlich selbst gelöscht.«


    »Er hat seine Spuren verwischt«, sagte Julia vor sich hin. »Wie es Marc vorhergesagt hat.«


    »Eher wie es Marc ihm über den Mittelsmann Hausner geraten hat. Die Kunst, den großen Verschwindibus zu machen, das lehrt er doch, dein süßer Ex.«


    »Ja, das lehrt er. Also hatte er Recht, mein süßer Ex«, sinnierte Julia und studierte das Bild. Bache wirkte auf sie wie der Colonel Miles Quaritch aus Avatar, nur ein paar Jahre jünger. Aber derselbe entschlossene Ausdruck mit den gletschereiskalten Augen. Sie konnte sich kaum losreißen, aber Yassin forderte sie auf, endlich das Kommissariat zu verlassen. In diesem Moment hörte sie eine allzu bekannte Stimme. Bürstner war früher als erwartet zurückgekehrt. In seinem unnachahmlichen Ton rief er alle Männer zu einem Briefing im Versammlungsraum 1. Julia erstarrte.


    »Keine Sorge, Julchen«, flüsterte Yassin, »verhalte dich einfach ruhig. Ich schicke dir eine SMS, sobald die Versammlung in vollem Gange ist, und...«


    »Ich habe kein Handy mehr«, unterbrach Julia.


    »Dann nimm meins. Ich simse dich von Meiers fossilem Nokia an, wenn die Luft rein ist, und du machst dich vom Acker. Aber vettelmäßig.«


    Dann ging der IT-Spezialist. Julia atmete tief durch und betrachtete dann wieder Bache. War dieser Mann ein Attentäter, der mit kühlem Kopf zwei Anschläge auf Tankwagen geplant hatte? Der eine Handvoll Polizisten in einem Haus begraben hatte und ihren Kollegen tötete, obwohl er eigentlich ihren Ex-Freund damit treffen wollte? Ja, vom Blick, vom strengen militärischen Gesichtsausdruck her auf jeden Fall. Aber man sollte ein Buch nicht nach dem Umschlag beurteilen. Und ein Berufssoldat konnte ruhig Entschlossenheit, Stärke und auch etwas Aggression ausstrahlen, zumal es sich um ein offizielles Porträt handelte, nicht um ein Foto fürs Poesiealbum.


    Sie musste mehr wissen, mehr erfahren über diesen Menschen. Sie machte eine normale Sucheingabe bei Google und hatte auch gleich eine Flut an Treffern. Der Erste dieses Namens stammte allerdings aus England und konnte gleich ad acta gelegt werden. Als nächstes folgte ein Fußballer, der mehrere Tore geschossen hatte, allerdings in einer Junioren-Mannschaft. So ging es weiter, weshalb Julia die Eingabe veränderte und den Rang des Majors noch hinzufügte.


    Auf der ersten Seite war wieder nur der britische Simon Bache zu finden. Der Soldat hatte seine Spuren im Internet verwischt, so gut es ging. Doch dann fand Julia einen Spiegel-Artikel vom September 2009. Sie war wie elektrisiert von der ersten Zeile an. Es ging um die Bombardierung von zwei Tanklastwagen nahe Kunduz. Die Bundeswehr hatte amerikanische Flugzeuge angefordert, allerdings falsche Angaben gemacht. 142 Zivilisten, die sich in der Nähe der ursprünglich von den Taliban entführten Tankwagen aufhielten, darunter auch Kinder, fielen dem grausamen Bombardement zum Opfer.


    Und eine Woche nach den schrecklichen Vorfällen wurde eine besonders tragische Geschichte bekannt. Einer der Bundeswehroffiziere hatte ein Verhältnis mit einer Einheimischen. Als sie von ihm schwanger wurde, heirateten sie heimlich. Unbestätigten Gerüchten zufolge konvertierte der Soldat sogar zum Islam. Das Paar wollte nach Ablauf der Dienstzeit bei der ISAF-Truppe gemeinsam nach Deutschland gehen und eine Familie gründen. Doch daraus wurde nichts, denn Fairuza Ohmedi wurde bei dem Bombardement der Tankwagen getötet. Sie verbrannte bei lebendigem Leib– und mit ihr der fünf Monate alte Fötus in ihrem Bauch. Ihr Mann rastete völlig aus und wurde vom Dienst suspendiert. Es war Major Simon Bache.


    Julia war sprachlos. Nun ergab alles einen Sinn. Die Attentate mit den Tankwagen als rollende Bomben waren nichts als Racheakte für Baches tote Frau und das ungeborene Kind. Dadurch erschien der Fall in einem ganz neuen Licht. Und diese Erkenntnis allein machte die These, Hausner sei nur der Strohmann gewesen, um einiges plausibler. Was sollte sie also tun? Beim BKA anrufen, einen Bückling machen und ihre Theorie präsentieren? Das würde der Dienstweg verlangen, sie war aber suspendiert und so wütend, wie Berner war, würde sie kaum bei ihm Gehör finden. Während sie gerade überlegte, meldete sich das Handy. »Briefing ist gleich vorbei, mach dich vom Acker«, lautete die knappe, aber deutliche Botschaft.


    Dampf ablassen tat manchmal richtig gut. Einsatzleiter Harald Berner war ein insgesamt besonnener, kühl denkender Polizist, doch die Anspannung der letzten Tage hatte Spuren hinterlassen und sein Nervenkostüm zerrüttet. Allein der Schlafmangel ließ sein Gesicht faltig erscheinen und ein wenig älter, als es wirklich war. Er trank zu viel Kaffee, viel zu viel sogar, weshalb sein Magen langsam rebellierte. Und nun hatte ihn noch eine Mitarbeiterin hintergangen und ihr Ex-Freund spielte Katz und Maus mit der Polizei. Deshalb war Berner, dem rationalen, freundlichen Polizisten, der Gaul durchgegangen. Bei der Krisensitzung hatte er seine Leute richtiggehend zusammengefaltet und endlich Ergebnisse verlangt.


    Danach fühlte er sich etwas leichter, wenngleich ihm klar war, dass es lediglich Aktionismus war, seine Brandrede keinerlei positive Folgen zeitigte, da jedem Mitarbeiter vorher schon klar war, dass man beschämend wenig vorzuweisen hatte. Berner setzte sich an seinen Schreibtisch und schloss für einen Moment die Augen, als einer seiner engsten Vertrauten hereinkam.


    »Die Muggholzer haben zugesagt«, vermeldete er freudig.


    »Wer zum Teufel sind die Muggholzer?«, fragte Berner gereizt nach.


    »Die Familie, bei der wir wegen der Exhumierung angefragt haben. Die Wehdau hatte doch den Verdacht geäußert, dass Hausner in dem Grab liegen könnte, wo sie am Dienstag die alte Muggholzer bestattet haben.«


    »Ach das«, winkte Berner ab.


    »Sollen wir die Frau jetzt ausbuddeln oder nicht?«


    Berner atmete tief durch. Diese Baustelle hatte er völlig vergessen.


    Marc war sich lange schon nicht mehr so bescheuert vorgekommen wie in dieser Stunde. Mit einem billigen Venedig-Kostüm lief er über den Viktualienmarkt. In Köln oder Mainz mochte solche Maskerade zur fünften Jahreszeit zum Stadtbild gehören, München war aber bekanntlich faschingsmufflig. Doch die Verkleidung erfüllte ihren Zweck. Er ging ganz locker, ganz Teilnehmer eines Kostümballs an drei Kriminalpolizisten vorbei. Unter ihnen befand sich auch Kommissar Rüdiger, der Judas, der ihn verraten hatte. Sie hatten seine Finte durchschaut und suchten ihn, das war sonnenklar. Vermutlich wollten sie Segers durch die Mangel nehmen, dieser würde jedoch, da war sich Marc sicher, dichthalten und eher den Polizisten einen gewaltigen Bären aufbinden, als ihnen die Wahrheit aufzutischen.


    Die Polizisten ignorierten den Faschings-Venezianer, die Passanten hingegen nicht. Marc erntete mehr belustigte Blicke und spitze Kommentare, als ihm lieb war. Erst als er am Marienplatz in die U-Bahn einstieg, hatte er seine Ruhe. Dort interessierte man sich, wie in so ziemlich allen Städten der Welt, nicht für andere.


    Sein Ziel lag in Neuperlach, einer Siedlung im Osten Münchens, die einst als soziales Vorzeigeprojekt geplant war, mittlerweile aber zu den Scherbenvierteln zählte. Miguel Delgado wohnte in der Therese-Giese-Allee. Von seinem Küchenfenster im 11. Stock konnte man bei klarer Sicht die Alpenkette sehen, zumindest einen Ausschnitt davon.


    Der Argentinier lebte seit drei Jahren in Bayern und sprach leidlich Deutsch. Er hatte diverse einfache Jobs erledigt, meistens in der Gastronomie, die ihm alle von einer Zeitarbeitsfirma vermittelt worden waren. Der Gaucho kam sich zwar wie ein moderner Sklave vor, dennoch war er nicht unzufrieden. Nur sein neuester Job gefiel ihm überhaupt nicht. Er war Küchenjunge im Hotel Bayerischer Hof. Die Arbeit war im Prinzip wie immer, nur sein Vorgesetzter nicht. Delgado wurde gedemütigt und wegen nichts und wieder nichts angebrüllt. Deshalb wollte er diesen Job nach drei Tagen aufgeben, als ihn der Anruf von Segers erreichte.


    Und dem soll ich ähnlich sehen, dachte sich Marc, als ihm der Argentinier die Tür öffnete. Delgado dagegen grinste angesichts der Maskerade von Marc. Er machte einen Knicks und bat ihn herein.


    »Sie sind eh die Freund eh von Anton«, sagte der Latino und hängte fast jedem Wort ein langes E an. Marc wurde klar, warum Segers ihn gefragt hatte, ob er einen spanischen Akzent sprechen könne. Den würde er hinbekommen, da war er sich sicher, allerdings hatte er vor, so wenig wie möglich zu reden und damit auch so unauffällig wie möglich zu sein.


    Delgado kannte Segers vom Hofgarten, einem der schönsten Plätze Münchens. Sie spielten dort seit zwei Jahren in einer Gruppe Boule und im Winter wechselten sie nach drinnen zum Bowling. Der Plan war verwegen. Delgado, der nach wenigen Tagen schon keine Lust mehr auf den Bayerischen Hof hatte und deshalb an diesem Tag blaumachen wollte, sollte seinen Mitarbeiterausweis Marc übergeben, der sich wiederum äußerlich dem Südamerikaner anpassen musste, um durch die Kontrollen zu kommen.


    Es war ein schwieriges Unterfangen, zumal Marc auch wenig professionelles Equipment dabeihatte. Zum Glück hatte Delgado einen breiten Schnauzer, der ihm beim Suppe essen sicher nass wurde. Solche auffälligen Attribute machten die Imitation wesentlich einfacher. Marc hatte sich schnell noch in der Faschingsabteilung des Kaufhofs am Marienplatz einen Bart zum Aufkleben gekauft.


    Bei näherem Betrachten konnte Marc die Ähnlichkeit, die Segers beschworen hatte, erkennen. Beide hatten schwarze Haare und waren eher dunkle Typen. Delgado sicher noch dunkler, aber das ließ sich mit Schminke ausgleichen. Sie waren annähernd gleich groß und beide hatten eine drahtige, sportliche Figur. Mit den braunen Kontaktlinsen und dem falschen Bart wurde Marc dem Latino halbwegs ähnlich. Und die Frisur, streng nach hinten gegelte Haare, war auch leicht nachzuahmen.


    Während sich Marc in eine argentinische Küchenhilfe verwandelte, klagte der Argentinier über die Zustände im Hotel und besonders über einen despotischen Koch, der ihm das Leben zur Hölle gemacht hatte und ihn sogar als Latinoschwein bezeichnet hatte.


    »Sorry, wir Deutschen können schon manchmal ein wenig faschistisch sein«, entschuldigte sich Marc.


    »No«, sagte Delgado, »ist eh Serbe. Großes Arscheloche.«


    Nachdem sich Marc die weiße Arbeitskleidung übergezogen hatte, standen sie nebeneinander vor dem Spiegel und grinsten.


    »Du biste echte Scheiße«, lachte Delgado. »Gott mache, dass ich nixe sehe aus wie du. Nunca.«


    »Keine Angst, so hässlich kann mich keine Maskerade dieser Erde machen«, frotzelte Marc zurück. Dann verglich er sich mit dem Foto auf Delgados Mitarbeiterausweis und fand, dass er gar nicht mal so unargentinisch ausschaute.
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    Das Hotel platzte wie jedes Jahr aus allen Nähten. Rund 3500 Gäste aus aller Welt hatten sich angekündigt, darunter 70 Außen- und Verteidigungsminister, fünf Bundesminister sowie Hunderte von hochrangigen Militärs und Politikern. Jede Menge Prominenz also, die jedoch weitgehend abgeschottet war. Es gab nur wenige akkreditierte Journalisten, die die Großveranstaltung verfolgen durften, die meisten von seriösen Medien, nicht von der Regenbogenpresse.


    Das Areal rund um den Promenadenplatz war weiträumig abgeriegelt und glich einer Festung. Abgesehen von den 3400 Polizisten waren auch noch 380 Personenschützer im Einsatz. Autos innerhalb der Sperrzone wurden rigoros abgeschleppt. Hinein kam man durch neun Einfahrtsschleusen, alle anderen Straßen waren dicht, und schließlich durch sieben Zugangsschleusen.


    Außer den Teilnehmern und einigen Anwohnern kam dort nur noch Hotelpersonal durch, allerdings lediglich mit Ausweis. Marc Bourée nahm den Weg über die Kardinal-Faulhaber-Straße. An dem Kontrollposten stand eine kleine Armee von Polizisten, die allesamt nicht unbedingt freundlich aussahen. Das mochte auch an den Temperaturen gelegen haben, schließlich lag das Thermometer den ganzen Tag schon unterhalb des Gefrierpunkts, für die Sicherheitskräfte war der Dienst eine Herausforderung, denn nach einigen Stunden im Freien war man bis auf die Knochen durchgefroren.


    Marc zeigte wortlos seinen Ausweis vor. Er wollte sich besser nicht darauf verlassen, dass er den spanischen Akzent glaubhaft nachmachen konnte.


    »Sie arbeiten als Küchenhilfe im Hotel?«, fragte ihn ein junger Polizist mit flaumigem, blondem Vollbart und verwaschenen Augen.


    »Si«, antwortete Marc und nickte diensteifrig.


    Dann winkte ihn der Polizist durch. Die erste Hürde war genommen. Nur nicht auffallen, lautete die Devise. Marc passte sich dem Tempo der anderen Passanten an. Und das war beachtlich, denn wegen der Kälte drängte es alle, bald ins Hotel zu kommen. Die Prominenz freilich fuhr mit gepanzerten Limousinen vor, um dort von livrierten Pagen hofiert zu werden. Marc, der eigentlich den Personaleingang nehmen musste, wo die nächste, möglicherweise schärfere Kontrolle auf ihn wartete, schaute sich das Treiben genauer an. So unauffällig wie möglich steuerte er auf den Empfang zu, wo es vor Sicherheitskräften nur so wimmelte. Ein dunkelblauer Mercedes spuckte einen schwarz gekleideten Mann nach dem anderen aus, es handelte sich um den Bundesverteidigungsminister mit seiner Entourage. Sie passierten die Kontrollen schnell, schließlich kannte sie jeder. Daneben hatte sich jedoch eine kleine Schlange gebildet mit weniger wichtigen Teilnehmern.


    Marc musterte die Leute. Jeder blickte ungemein wichtig und geschäftig und ernst. Es ging in den nächsten Tagen auch nicht um spaßige Themen, wenngleich einige der Tagungen und Vorträge in der Komödie im Bayerischen Hof stattfanden: Der Bürgerkrieg in Syrien, der Wandel in der iranischen Politik seit Hassan Rohanis Präsidentschaft, Afghanistan nach dem Abzug der NATO-Truppen, neue Bedrohungen durch Cyber-Terrorismus. Die Welt war kein friedlicher Planet und würde es wohl nie sein.


    Unter den Wartenden am Kontrollpunkt vor dem Haupteingang befanden sich auch einige hochrangige Offiziere. Einer von ihnen sprang Marc ins Auge. Er trug einen Armeemantel und darunter, soweit man es sehen konnte, eine Uniform. Marc konnte sich ihm auf etwa zehn Meter nähern, ohne von den Kontrollposten aufgehalten zu werden. Er sah den Mann nur im Profil, und das auch nur schräg, und doch hatte er das Gefühl, ihn zu kennen. Plötzlich wandte sich der Offizier um und blickte Marc an. Dann passierte er die Kontrolle. Es war nur ein kurzer Moment und doch war sich Marc sicher, dass es sich um niemand anderen als den falschen Krebspatienten handelte. Sein Terrorverdächtiger war gerade als geladener Gast ins Hotel Bayerischer Hof gegangen.


    Als Julia das Haus in der Frauenstraße verließ, hatte sie eine gehörige Portion Wut im Bauch. Ihr war vollkommen klar, dass Marc mit diesem Segers den Polizisten einen Streich gespielt hatte. Deshalb hatte sie den Frührentner aufgesucht, der ihr nach einiger Überzeugungsarbeit auch geschildert hatte, welchen Plan ihr Ex-Freund verfolgte. Sich unter falschem Namen in der Maske einer argentinischen Küchenhilfe einzuschleichen, um eine vermeintliche Bombe zu finden, war das Irrsinnigste, was ihm jemals eingefallen war. Er würde auffliegen und verhaftet werden. Dann wäre alle Welt endgültig davon überzeugt, dass Marc ein Terrorhelfer war.


    Auf dem Nachhauseweg dachte Julia angestrengt darüber nach, was sie machen könnte. Mit Marc Kontakt aufzunehmen und ihn von seinem wahnsinnigen Vorhaben abzubringen, war unmöglich, da keiner mehr ein Handy hatte, zumindest kein eingeschaltetes. Segers hatte Julia von dem Telefonat mit Berner erzählt.


    Es gab nur eine Möglichkeit, die Katastrophe zu verhindern. Sie musste selbst zum Bayerischen Hof. Nur wie? Sie konnte sich zwar mit ihrer alten Polizeiuniform unter die Sicherheitskräfte mischen, aber ohne Ausweis könnte sie den Sperrring nicht passieren. Nein, sie musste legal hineinkommen. Immerhin besaß sie ihren Polizeiausweis noch. Und von den Verantwortlichen der Sicherheitskonferenz wusste niemand von ihrer Suspendierung. Sie konnte sich also an deren zentrale Stelle wenden und einen Ausweis beantragen, weil sich möglicherweise ein Terrorverdächtiger eingeschlichen hatte. Doch diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder, denn das würde sofortige Nachfragen beim BKA und wohl selbst eine fieberhafte Suche nach sich ziehen. Sie wollte stattdessen vorgeben, einem brutalen Schläger auf den Fersen zu sein, der im Verdacht stand, bei einem Streit in einer Kneipe einen jungen Mann mit seinen Fäusten getötet zu haben. Das wäre unverfänglich und würde nicht die 3400 Sicherheitskräfte in Alarmbereitschaft versetzen.


    »Ja, spinnt ihr denn total?«, regte sich der Friedhofsangestellte auf, als die Polizisten mit der Erlaubnis zur Exhumierung anrückten. Sie trugen entsprechend der Jahreszeit dicke Arbeitskleidung, keine Uniformen.


    »Es ist Winter und der Boden ist steinhart. Und gleich wird’s dunkel!«, ereiferte sich der Angestellte weiter. Die Beamten ließen sich jedoch nicht beirren. Sie hatten starke Strahler dabei, wie sie auch beim Straßenbau verwendet wurden. Es stellte also kein Problem dar, dass es so früh Nacht wurde. Dann ließen sie sich den kleinen Bagger zeigen und den Schlüssel geben.


    Der Friedhofsgärtner führte sie an das Grab, in dem am Dienstag Hermine Muggholzer ihre vermeintlich letzte Ruhe gefunden hatte. Es lagen noch einige hartgefrorene, von einer dünnen Schneeschicht bedeckte Kränze darauf, die von den Polizisten weggeräumt wurden. Ebenso entfernten sie die Kerzen und ein Grabgesteck mit weißen Rosen und Tannenzapfen. Dann röhrte der kleine Bagger auf und schlug seine Schaufel in die harte Erde, die kaum nachgab, als wollte sie die Tote schützen und ihr Geheimnis wahren. Aber in kleinen Portionen wurde sie schließlich abgetragen.


    Marc konnte es kaum fassen. Er befand sich tatsächlich im Bayerischen Hof. Bei der zweiten Kontrolle hatte man sich den Ausweis auch nicht genauer angesehen, die Typenähnlichkeit hatte gereicht. Dafür war er wie am Flughafen mit einem Scanner durchleuchtet worden. Das hatte er bereits befürchtet und deshalb schweren Herzens darauf verzichtet, seine komplette Lockpicking-Ausrüstung mitzunehmen. Sie wäre zu auffällig gewesen und hätte ihn möglicherweise verraten. Allerdings hatte er sein Set an Schlagschlüsseln dabei. Damit konnte er eine ganze Reihe von Schlössern knacken. Denn er ging davon aus, dass der Heizungskeller zugesperrt sein würde. Und mit einem Stückchen Draht oder einer Haarnadel konnte er da nichts ausrichten.


    Der Eingang zum Heizungskeller lag versteckt und nicht leicht erreichbar. Marc hoffte, dass er nicht bewacht würde, zumindest nicht permanent. Bevor er von Segers aufgebrochen war, hatte er sich noch in das System des Bayerischen Hofes gehackt und den Grundriss studiert. Er wusste, wie er am unauffälligsten dorthin kam. Die einzigen Unbekannten in seiner Rechnung waren mögliche Wachen.


    Er hängte seinen Mantel an die Garderobe und gab vor, zur Toilette zu müssen, dann verschwand er in einem Verbindungsgang. Leise und vorsichtig schlich er voran. Er versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden und nur flach zu atmen. Bei jeder Biegung nahm er seinen Spiegel zur Hand und hielt ihn um die Ecke, um nicht von einer Wache bemerkt zu werden. Doch in diesen abgelegenen Winkeln des Hotels tummelte sich niemand. Alles war menschenleer, bis sich Marc wenige Meter vor seinem Ziel befand.


    Nur noch eine Biegung, dann wäre er am Heizungskeller angelangt. Doch der nächste Gang war nicht nur hell erleuchtet. Marc hörte auch Stimmen. Zwei Männer sprachen und versuchten gar nicht erst, leise zu sein. Marc nahm seinen Spiegel und lugte damit ums Eck. Polizisten in grünen Overalls standen vor der schweren Eisentür, die zum Heizungskeller führte. Sie trugen Maschinenpistolen und Funkgeräte.


    Marc stieß innerlich einen Fluch aus, zumal einer der Sicherheitskräfte auch noch schimpfte, er habe keine Lust, die ganze Nacht in diesem muffigen Gang zu verbringen. Was sollte er tun? Einen Kampf mit den beiden aufzunehmen, war sinnlos, auch wenn das Überraschungsmoment auf seiner Seite lag. Einen Polizisten könnte er überwältigen, der zweite aber würde ihn sofort erschießen. Alles war so glatt gegangen bis hierher, und nun musste er kurz vor dem Ziel die Waffen strecken! Marc haderte mit dem Schicksal. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten und auf ein kleines Wunder zu hoffen.


    Julia hatte sich ein Pre-Paid-Handy geholt, denn ihr Festnetzanschluss, da war sie sich sicher, wurde abgehört. Außerdem wollte sie nicht nach Hause, da dort vermutlich weiterhin Kollege Marder auf Marc und möglicherweise auch auf sie wartete. Der Verantwortliche für die Ausstellung der Ausweise und Passierscheine war enorm im Stress. Das war Julias großer Vorteil. Er hatte keine Zeit, ihre Geschichte groß und breit zu überprüfen, letztlich hatte er auch keinen Grund dazu. Denn Julia konnte sich als Kriminalkommissarin ausweisen und ihre Geschichte vom Gewalttäter war halbwegs schlüssig.


    »Ich suche eine Küchenhilfe«, sagte Julia. »Miguel Delgado. Es gibt widersprüchliche Aussagen, deshalb will ich ihn nicht von den Polizisten vor Ort festnehmen lassen, sondern ihn erst einmal vernehmen und hören, was er zu den Anschuldigungen zu sagen hat.«


    »Kann das nicht ein bisschen warten?«, fragte der Verantwortliche der Sicherheitskonferenz. »Wir können eigentlich nicht mehr Trubel brauchen.«


    »Das verstehe ich, aber sollten die Vorwürfe stimmen, besteht Fluchtgefahr. Ich verspreche Ihnen, so diskret wie möglich zu sein. Niemand wird mich bemerken.«


    Der Mann seufzte und veranlasste, dass man Julia einen Besucherausweis ausstellte.


    »Er gilt aber nur für diesen Tag«, schärfte er ihr ein und wandte sich dann seinen Geschäften zu.


    Julia gab ihm noch ihre Handynummer mit der Bitte, sie sofort anzurufen, sollte dieser Delgado auffällig werden. So hatte sie die Gewissheit, dass sie es sofort erfuhr, wenn Marc wegen seines falschen Ausweises festgenommen würde.


    Die beiden Kontrollen passierte Julia mit bedeutend weniger Ängsten als Marc. Ganz im Gegenteil, sie wurde von den Polizisten freundlich als Kollegin begrüßt. Ihre Probleme begannen erst, als sie im Bayerischen Hof war. Denn sie wusste zwar, was Marc vorhatte, aber nicht, wo sich der Heizungskeller befand. Danach zu fragen, schien ihr zu auffällig.


    Sie beschloss, erst einmal in die Küche zu gehen, um nachzuprüfen, ob Marc nicht seinem falschen Job nachging. Es herrschte eine hektische Betriebsamkeit und Julia wäre am liebsten wieder umgekehrt. Auch waren die Gerüche und Ausdünstungen so stark, dass ihr die Augen brannten. Sie suchte einen bärbeißigen Mann auf, der am lautesten brüllte und die Leute herumkommandierte, und fragte ihn, ob er Miguel Delgado an diesem Tag schon gesehen habe.


    »Nein«, gab dieser laut zurück. »Aber dieser Hurensohn müsste schon seit zwei Stunden hier sein. Sagen Sie ihm, dass ich ihm den Arsch aufreiße und mit Kartoffelschalen fülle, wenn ich ihn erwische. Oder noch besser: Mit Hummerscheren.«


    Julia hatte genug gehört. Marc war, so er überhaupt in das Hotel gekommen war, nicht in der Küche gewesen, sondern hatte vermutlich sofort den Weg zum Heizungskeller gesucht.


    Der Kampf gegen den hart gefrorenen Boden war mit dem Bagger kein großes Problem, doch dieser konnte ab einer bestimmten Tiefe nicht mehr eingesetzt werden, denn der Sarg sollte nicht beschädigt werden. Das war die Bedingung für die Familie Muggholzer, der Exhumierung zuzustimmen. Die letzte Ruhe der alten Frau sollte nicht gestört werden. So versprachen die Polizisten auch, den Sarg nicht zu öffnen, sie mussten ihn nur heben.


    Doch genau das bereitete ihnen enorme Probleme. Zwei Beamte beackerten im grellen Licht der Baustellenlampen die stellenweise zementharte Erde mit Spaten und Spitzhacke, sodass ihnen trotz der Minustemperaturen der Schweiß herunterlief. Sie fluchten und schimpften und empfanden diese Arbeit als sinnlos und ein wenig unwürdig. Keiner glaubte, dass man hier etwas Wichtiges finden konnte. Da draußen spielte ein Terrorist Katz und Maus mit ihnen und sie buddelten eine Oma aus.


    Besonders schwierig wurde das Unterfangen, nachdem der Deckel freigelegt worden war. Das Unterteil mussten die Polizisten mit viel mühseliger Handarbeit und Akribie ausgraben. Der Eichensarg erhielt dabei zahlreiche Kratzer und Abschürfungen, blieb jedoch ungeöffnet. Als er endlich von der Erde befreit war, kletterten die nassgeschwitzten Polizisten aus dem Grab. Mithilfe einer Seilwinde hoben sie den schweren Sarg und stellten ihn sorgsam ab.


    Dann sprangen die beiden Polizisten wieder hinein und nahmen ihre Spaten zur Hand. Wenigstens mussten sie jetzt nicht mehr so vorsichtig sein. Sie beackerten mit festen Stichen den harten Boden. Da spürten sie plötzlich etwas. Das war keine Erde, das war weicher.


    Marc saß auf dem Boden des unbeleuchteten Gangs und dachte fieberhaft nach. Er musste die Polizisten weglocken, aber nicht nur für einen Moment, sondern wenigstens für ein paar Minuten, schließlich hatte er auch noch das Schloss zu knacken und das konnte dauern. Aber wie? Wenn er ein Geräusch zur Ablenkung machen würde, bliebe sicher einer der Beamten vor dem Heizungskeller stehen. Da kam ihm der Zufall zu Hilfe. Ein Polizist wurde auf seinem Funkgerät angerufen. Er führte ein kurzes wie einsilbiges Gespräch.


    »Wir müssen nach oben«, sagte er zu seinem Kollegen, »es hat sich offensichtlich eine verdächtige Person eingeschlichen. Als Küchenhilfe.«


    »Dann dürfen wir jetzt in die Küche?«, sagte der andere Polizist. »Ist mir tausendmal lieber als dieser muffige Keller.«


    »Vielleicht fallen ein paar Häppchen für uns ab. Die Großkopferten essen bestimmt Kaviar und Lachs und so ein Zeug.«


    »Mir wäre eine Leberkässemmel lieber«, entgegnete der Kollege. Dann gingen sie los. Marc stand auf und drückte sich an die Wand. Er setzte das Atmen aus. Nur sein Herzschlag war für ihn hörbar. Wenn sie ihn jetzt sahen, war alles aus. Im schlimmsten Fall würden sie aus Angst oder vor Überraschung schießen und ihn wie ein Sieb durchbohren. Wahrscheinlich aber würden sie ihn als die falsche Küchenhilfe identifizieren und ihren Auftrag schneller als erwartet erledigen. Doch die beiden Beamten nahmen den anderen Ausgang. Als ihre Stimmen verstummten, schlich er sich zur Tür. Sofort zückte er seinen Bund mit den Schlagschlüsseln.


    Er war also entdeckt worden. Doch wie? Hatte Segers gesprochen oder der echte Delgado? Aber wie hatte überhaupt jemand Verdacht geschöpft? Er hatte im Hotel geflissentlich jedes Wort vermieden und, soweit möglich, auch jeden Blickkontakt. Sicher, ein Arbeitskollege des Argentiniers konnte ihn gesehen und Zweifel bekommen haben. Doch mit solchen Gedankenspielen durfte er sich momentan nicht aufhalten. Dass seine Tarnung aufgeflogen war, machte die ganze Sache für ihn nicht leichter, aber es ging darum, in diesen Heizungskeller einzubrechen, um eine Bombe zu finden und um nichts anderes.


    Marc inspizierte das Schloss. Der zweite Schlagschlüssel passte. Doch das Werkzeug allein öffnete noch nicht die Tür. Wie der Name sagte, musste man auf die Rückseite des Schlüssels schlagen, damit diese Kraft auf die Stifte übertragen wurde und diese für einen kleinen Moment die richtige Ausrichtung bekamen. Und genau in dieser Millisekunde musste man den Schließzylinder drehen, damit sich der Sesam öffnete.


    Marc war kein geübter Einbrecher, aber in seiner Sturm- und Drang-Phase hatte er solche Techniken gelernt, allein schon aus Trotz gegenüber dem bildungsbürgerlichen Elternhaus. Nach mehreren Versuchen hatte er den perfekten Moment erwischt und das Schloss ließ sich entriegeln.


    So leise wie möglich, Polizisten oder auch der Hausmeister konnten sich schließlich noch in den Kellergängen aufhalten, öffnete Marc die schwere Metalltür. Er wurde von surrenden und brummenden Geräuschen empfangen und vom Geruch des Heizöls. Kaum hatte er die Tür geschlossen, schaltete er das Licht an. Er stand vor einer Metalltreppe, die in den eigentlichen Keller führte, der aus einem Gewirr von Rohren, mehreren Heizkesseln und Öltanks bestand.


    Marc ging die Treppe hinunter, so vorsichtig, als würde er verfolgt. Sein Interesse galt den Vorratstanks. Wenn der Attentäter, wie Marc vermutete, Kowitzke umgebracht und sich als Monteur in den Bayerischen Hof eingeschlichen hatte, musste er seine Sprengladung in einem der Öltanks angebracht haben. Das würde die Explosivkraft potenzieren und möglicherweise das ganze Hotel zum Einsturz bringen.


    Es handelte sich um rund eineinhalb Meter große doppelwandige Stahltanks. Marc schaute sich die Revisionsöffnungen genau an. Er vermutete, dass der falsche Monteur seine Arbeit nicht gewissenhaft erledigt, sondern nur die Sprengladung angebracht hatte. Deshalb verglich er die Deckel nach Gebrauchsspuren. Sie waren alle sauber und gut instand gehalten. Doch bei genauerem Hinschauen stellte Marc einige Schlieren an dem mittleren Tank fest und begann damit, ihn zu öffnen. Ein schwieriges Unterfangen, doch mit etwas Geschick und viel Kraft ließ sich der Deckel anheben.


    Marc nahm sein Handy und schaltete die integrierte Taschenlampe ein. Die Öffnung betrug rund einen halben Meter, war also groß genug, um den Kopf hineinzustrecken. Der Tank war gut halb voll. Langsam tastete Marc die Innenwände ab, als ihm der Atem stockte. In einer Ecke klebte ein in schwarze Plane gehülltes Päckchen von der Größe eines Schuhkartons. Marc konnte es von außen nur mit den Fingerspitzen erreichen. Um die Bombe zu entschärfen, musste er also in den Tank klettern.


    Marc seufzte. Als er sich gerade auf das Ölbad eingestellt hatte, hörte er ein Geräusch. Die schwere Metalltür ging knarzend auf und fiel mit einem dumpfen Knall wieder in das Schloss zurück. Erschrocken blickte Marc auf.


    »Schön, dass wir uns doch noch kennenlernen, Bourée«, sagte eine raue Stimme.
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    Die Szenerie war gespenstisch. Grellweißes Licht ergoss sich über das ausgehöhlte Grab. Aus den Mündern der keuchenden Polizisten kam der Atem wie Zigarettenrauch, der sich schnell in der eisigen Luft verlor. Die Spaten lehnten an den hart gefrorenen Wänden, zum Graben brauchten die Beamten nur noch kleineres Werkzeug oder gleich ihre Hände. Denn sie wollten ihren Fund nicht beschädigen.


    Der rechte Arm wurde als Erstes freigelegt. Er steckte in einem dicken Wollmantel und war hart gefroren, als wäre er aus Marmor. Und so bleich war auch die Hand, die kaum Totenflecken aufwies. Bevor bei diesem leblosen Körper die Leichenstarre einsetzen konnte, hatte ihn der Winter schon schockgefroren.


    Vorsichtig legten die Polizisten den Oberkörper frei und schließlich den Kopf. Ein fahles Gesicht mit weit geöffneten Augen starrte die Polizisten an, eines, das aussah, als wäre niemals Leben in ihm gewesen, als wäre niemals warmes Blut durch diese Adern geflossen. Eine Totenmaske, so wirkte das Antlitz der Leiche, wäre da nicht ein Loch in der Stirn gewesen, umkränzt von dunkelroten Blutspritzern.


    Den Polizisten stockte der Atem. Sie fluchten schon lange nicht mehr und sprachen kaum mehr ein Wort, bis sie den Toten soweit freigelegt hatten, um ihn zu identifizieren.


    »Scheiße«, sagte der Beamte, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte. »Und wir verfolgen diesen Kerl seit Tagen in der ganzen Welt.«


    »Dabei ist er tiefgefroren wie ein riesiges Fischstäbchen«, keuchte sein Kollege kopfschüttelnd.


    Berner las einen Bericht über die Bombe in dem Tanklaster, mit der MineOil erpresst worden war. Das technische Zubehör hatte eindeutig Hausner geordert, die Drähte, die Handys. Der Sprengstoff selbst stammte aus Bundeswehrbeständen, das war eindeutig. Die genauere Analyse hatte ergeben, dass er aus einem Depot in Afghanistan entwendet worden war. Wie er nach Deutschland gekommen war, blieb weiterhin unklar. Doch der Schwarzmarkt für Waffen und Militärbedarf war enorm groß.


    Besorgniserregender für Berner waren einige andere Neuigkeiten. Eine Phonetik-Professorin, die schon seit Jahren für die Polizei arbeitete, fand bei der Untersuchung der Telefonate des Erpressers heraus, dass Hausners Stimme digitalisiert war. Möglicherweise hatte also nicht der Terrorverdächtige gesprochen, sondern ein Computer, der mit zahlreichen Daten, also Redeproben Hausners, gefüttert worden war. So genügte es, wenn jemand mit der Tastatur Sätze eingab, die vom Rechner verbalisiert wurden. Das erklärte auch die relativ langen Pausen, die sich bei den Telefonaten mit dem Tanklastfahrer ergaben. Alles deutete also darauf hin, dass Hausner mindestens einen Komplizen hatte.


    »Wer bist du?«, flüsterte Berner vor sich hin, als sich sein Handy meldete. Es war Oberkommissar Schreiner, den er mit der Exhumierung und der Untersuchung des Grabes auf dem Haidhauser Friedhof beauftragt hatte.


    »Chef«, sagte der Polizist, »es ist der Wahnsinn.«


    »Was?«, schrie Berner plötzlich. »Was ist der Wahnsinn? Machen Sie keine Faxen, raus mit der Sprache!« Der Einsatzleiter war angefressen. Seine Geduld war längst schon verbraucht.


    »Unter dem Sarg liegt eine Leiche. Es ist eindeutig Hausner.«


    »Scheiße«, entfuhr es Berner. »Dann hatte dieser Bourée doch recht.«


    Der Mann ging langsam Stufe für Stufe die Metalltreppe hinab. Er trug eine festliche Uniform, an der sogar zwei Orden hingen. Sein Gesicht wirkte kälter, entschlossener als auf dem kleinen Foto, aber Marc erkannte ihn sofort. Sein Verdacht hatte sich bestätigt und den ultimativen Beweis hielt der Attentäter in der Hand, eine Heckler & Koch P8, wie sie bei der Bundeswehr standardmäßig benutzt wird.


    »Ich habe Ihnen viel zu verdanken«, sagte Simon Bache und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Von Dankbarkeit merke ich aber nichts«, entgegnete Marc.


    Der Oberst lachte leise auf. »Ich weiß. Ohne Ihre professionelle Hilfe hätte ich das alles nicht geschafft.«


    »Hausner war nur Ihr Strohmann, das war mir bald klar, aber leider nur mir.«


    »Chapeau, Monsieur Bourée. Das stimmt. Und deshalb wollte ich Sie auch töten. Aber es hat nicht den Falschen erwischt. Einerseits. Andererseits kann ich jetzt nachholen, was vor ein paar Tagen schiefgelaufen ist.« Aus Baches Miene war wieder jegliches Lächeln verschwunden. Er kam mit seiner Pistole näher, während Marc regungslos an dem Öltank verharrte.


    »Aber ganz dumm möchte ich nicht sterben. Hat Hausner gewusst, bei welchem Spielchen er mitmachte?«


    Bache wiegte den Kopf leicht hin und her. »Vermutlich nicht. Er dürfte angesichts der Bestellungen Verdacht geschöpft haben, aber was man nicht wahrhaben will, ignoriert man einfach.«


    »Sie haben sich gezielt einen Todkranken ausgesucht, der sich Sorgen um seine Familie machte.« Marc wandte sich nun ganz Bache zu und kletterte von dem Öltank herunter. Der Attentäter bedeutete ihm mit der Pistole, er solle stehen bleiben.


    »Erraten. Seine Frau wäre nach Hausners Ableben ziemlich mittellos gewesen. Ich habe ihm versprochen, die Wohnung zu bezahlen und für Seda und den Jungen zu sorgen. Und das Versprechen halte ich auch.«


    »Und warum das alles?«


    »Das hat auch mit einer Frau und einem Kind zu tun, mehr müssen Sie allerdings nicht mehr wissen.«


    Dann nahm Bache ein kleines Funkgerät aus seiner Uniform und lächelte wieder sardonisch.


    »Hier unten gibt es keinen Handyempfang. Deshalb muss ich den Zünder vom Keller aus aktivieren. Lästig, aber es lässt sich machen. Die beiden Polizisten habe übrigens ich weggeschickt, dass Sie aber vor mir hier sind, habe ich nicht erwartet.«


    »Sie haben mich draußen erkannt?« Marc versuchte, auf Zeit zu spielen.


    Bache nickte. »Und Ihre Arbeitskleidung hat mir verraten, dass Sie sich als Küchengehilfe ausgeben.«


    »Sie haben die Prostituierte und den Heizungsmonteur nur umgebracht, um sich hier einzuschleichen?«, fragte Marc.


    »Es gäbe viel zu besprechen, allein es fehlt an Zeit. Denn in zwanzig Minuten fliegt dieses Hotel mit Ihnen und den ganzen Mördern und Kriegstreibern in die Luft. Übrigens waren Sie nahe dran, die Explosion zu beschleunigen. Die Bombe ist so programmiert, dass sie sofort in die Luft geht, wenn sich jemand an den Drähten zu schaffen macht oder die Verankerung löst.« Bache drückte einen Knopf des Funkgeräts. »Und nichts und niemand kann sie mehr aufhalten.«


    »Und Sie gehen mit hoch?«


    »Nein, ich habe noch kurz etwas zu erledigen. Ich muss nämlich noch einmal undankbar sein. Der schöne General Mebritt hat mir Zugang zur Konferenz verschafft, weil ich ihm ein bisschen was vorgeheuchelt habe. Und an ihm werde ich mich persönlich rächen. Er wartet schon darauf, dass ich komme. Bevor die Bombe aber explodiert, bin ich draußen am Promenadenplatz, um das Schauspiel zu genießen. Und Sie werden unter Tausenden Tonnen Stein begraben.«


    »Sie sind wahnsinnig«, sagte Marc verächtlich.


    »Nein, die Welt ist wahnsinnig. Und ich will Ihnen sagen, was Sie sind. Der perfekte Sündenbock. Marc Bourée, der Handlanger des Terroristen Hausner, wird dort gefunden, wo die Bombe hochging. Wer sollte da noch Zweifel an Ihrer Schuld haben?«


    Marc wollte noch etwas antworten, doch Bache war ihm mit zwei schnellen Schritten entgegengetreten und schlug ihn mit der Pistole nieder. Mit einem kurzen Schrei ging der Detektiv zu Boden und blieb bewusstlos liegen. Dann holte Bache aus seiner Innentasche Handschellen heraus und kettete Marc an ein Rohr des Öltanks. Er blickte kurz auf sein Funkgerät. Noch gut siebzehn Minuten bis zur Detonation. Er musste sich beeilen.


    Seit Jahren hatte er das Rauchen aufgegeben, doch nun verspürte er das unbändige Verlangen nach einer Zigarette. Walter Berner erlebte seit Tagen einen Tiefpunkt nach dem anderen, aber jetzt hatte er das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. Tagelang war er einem Phantom nachgelaufen und die einzige Polizistin, die von Hausners Unschuld überzeugt war, hatte er gedemütigt und suspendiert.


    »Mein größter Fehler«, murmelte er kopfschüttelnd.


    »Was machen wir jetzt?«, sagte sein Stellvertreter.


    »Wir müssen die Wehdau finden. Und auch diesen Bourée. Die ermitteln auf eigene Faust, da bin ich mir sicher. Vermutlich haben die einiges herausgefunden.«


    »Aber die müssen uns mitteilen, wenn sie etwas wissen«, sagte der BKA-Polizist empört.


    »Warum? Wir haben Bourée verfolgt und zur Fahndung ausgeschrieben und die Wehdau suspendiert, wieso sollten die zu uns kommen. Wir müssen sie finden. Sofort! Setzen Sie alle Hebel in Bewegung!«


    Elmar Mebritt liebte die Sicherheitskonferenz wie viele andere Teilnehmer auch wegen des angenehmen Ambientes. Im Gegensatz zu vielen ranghohen Politikern logierte der General jedoch nicht allzu oft in Fünf-Sterne-Hotels und genoss deshalb den Luxus umso mehr. Er bewohnte in Zimmer im kosmopolitischen R&B Stil. Die Abkürzung stand für die Farben Rot und Beige, in deren Tönen der Raum gestaltet war, flankiert von edlem Schwarz. Die Einrichtung bestand aus Ledersesseln und französischen Designer-Lampen aus Wengéholz, das Bad war mit Marmor verkleidet.


    Der General liebte das luxuriöse Ambiente und den Whisky, einen 30 Jahre alten Balvenie, bei dem die Flasche gut und gern 400 Euro kostete und der gleichermaßen Nase und Gaumen sanft kitzelte und umschmiegte, von dem die Experten sagten, er weise Spuren von Pflaumen und Marzipan auf. Dem Militär blieben diese Mysterien der Destillations-Profis ein Buch mit sieben Siegeln , aber er trank den edlen Tropfen gern. Er bedauerte es lediglich, dass er zu diesem edlen Tropfen keine Zigarre rauchen konnte. Sie hätte den Genuss perfekt gemacht. Doch Raucher wurden heute wie Aussätzige behandelt, meinte zumindest der General.


    Als er sich gerade das zweite Glas Whisky eingeschenkt hatte und die wunderbare Bernsteinfarbe im Licht der Designerlampe genoss, klopfte es. Mebritt stand auf, strich sich die Uniform glatt und ging zur Tür. Wie erwartet stand dort Oberst Bache, ein äußerst fähiger Offizier, den er früher gefördert hatte. Sie begrüßten sich mit einem strammen Handschlag, dann bat der General seinen Gast herein.


    »Ich bin sehr erfreut zu hören, dass Sie wieder zur Truppe stoßen wollen«, hob Mebritt an. Er ging zum Wandschrank und holte ein zweites Glas. »Whisky? Ich habe hier einen unglaublichen Tropfen.«


    »Danke, aber ich trinke nicht mehr«, entgegnete Bache.


    »Die Leber?«, fragte Mebritt mit einem spöttischen Lächeln. Dann setzte er sich wieder in seinen Ledersessel.


    »Der Glaube«, antwortete der Oberst kühl. Er blieb wie angewurzelt mitten im Raum stehen und fixierte sein Gegenüber.


    »Ach, Sie sind immer noch Moslem?« Der General blickte überrascht, dann nahm er seinen Whisky und prostete Bache zu.


    »Ja, ich bin es und ich werde es bleiben. Das bin ich Fairuza und meinem ungeborenen Sohn schuldig.«


    Das ernste Thema schmeckte dem General weit weniger als sein teurer Whisky.


    »Sie haben sich drei Jahre lang beurlauben lassen, Oberst. Was haben Sie denn in dieser Zeit gemacht? Erzählen Sie ein bisschen und stehen Sie hier nicht rum wie eine Flak aus dem 2. Weltkrieg.«


    Bache ging nicht auf diese Aufforderung ein und blieb in seiner aufrechten, nachgerade militärischen Haltung.


    »Was ich gemacht habe? Ich habe mich auf diesen Moment vorbereitet.« Über Baches Gesicht huschte ein sardonisches Lächeln.


    »Was? Auf die Sicherheitskonferenz?« Mebritt runzelte die Stirn. »Aber Sie halten ja nicht einmal einen Vortrag. Im Gegensatz zu mir.«


    »Oh nein«, entgegnete Bache, »Sie halten auch keinen Vortrag mehr.«


    »Was wollen Sie damit andeuten?« Der General fühlte sich unwohl. Die Andeutungen Baches weckten schlechte Erinnerungen in ihm.


    »Andeuten? Nichts. Ich will Ihnen etwas mitteilen, nämlich dass ich euch Kriegstreiber und Mörder alle umbringe. Und mit dir Schwein fange ich an.«


    »Bache, was reden Sie?« Mebritt riss die Augen auf und wurde lauter. Der Angesprochene griff in seine Uniform und zog seine Pistole hervor. Aus seiner Hosentasche nahm er einen Schalldämpfer und schraubte ihn langsam auf.


    »Wie...wie haben Sie hier eine Waffe hereingeschmuggelt?«, stammelte Mebritt.


    »Ganz einfach. Ich habe letzte Woche zwei Nächte in diesem dekadenten Hotel verbracht und Einzelteile an bestimmten Orten versteckt.«


    »Das ist infam!«, schrie Mebritt heiser.


    »Nicht so infam wie du. Du bist für die Katastrophe in Kunduz verantwortlich, nicht die Bauernopfer in den Medien. Ich weiß das und du weißt das. Du hast Fairuza und meinen Sohn auf dem Gewissen und dafür wirst du büßen.«


    Bache streckte den Arm aus und zielte. Gerade als er abdrücken wollte, öffnete sich die Tür und eine Frau stürzte herein. Da sie unbewaffnet war, setzte sie auf das Überraschungsmoment. Sie wollte den Oberst mit einem Griff an den Hals und einen Tritt in die Kniekehle überwältigen, doch Bache wehrte den Angriff blitzschnell ab. Dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht und beide gingen zu Boden. Die junge Frau versuchte, Bache von hinten zu packen, doch mit einer geschickten Drehung befreite sich der Oberst aus der Umklammerung. Dieses Ablenkungsmanöver nutzte Mebritt. Er stand auf, rief um Hilfe und lief zur Tür. Diese erreichte er allerdings nicht, da ihm Bache im Liegen zwei Kugeln in den Rücken schoss. Schwer getroffen ging der General zu Boden.


    Blitzschnell sprang Bache auf und schloss die Tür. Doch der Tumult war nicht unbemerkt geblieben. Mehrere Sicherheitskräfte liefen bereits den Gang entlang zum Zimmer des Generals. Bache blieb an der Tür stehen und drehte sich um. Gerade rechtzeitig, da sich die junge Frau wieder anschickte, ihn anzugreifen. Im letzten Moment hielt sie jedoch inne, da der Oberst seine Waffe auf sie richtete.


    »Keinen Mucks, sonst bist du tot«, zischte Bache drohend.


    Währenddessen richtete der schwer getroffene General den Oberkörper auf. Er röchelte noch und blickte Bache mit schmerzverzerrtem, aber ungläubigem Blick an. Der Oberst senkte kurz den Arm und pflanzte Mebritt eine Kugel zwischen die Augen, dann richtete er sie wieder auf die junge Frau. Es klopfte laut und nachdrücklich an der Tür.


    »Was ist los? Es hat jemand um Hilfe gerufen!« Dumpf drang die Stimme eines Sicherheitsbeamten in das Zimmer.


    »Alles in Ordnung«, entgegnete Bache und legte kurz den Zeigefinger an den Mund, um der jungen Frau zu bedeuten, sie solle still sein. »Ich bin nur über den Sessel gestürzt.«


    »Öffnen Sie bitte trotzdem die Tür.« Der Polizist ließ nicht locker.


    »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, dass es kein Problem gibt.«


    »Davon würde ich mich gern selbst überzeugen.« Der Beamte hatte einen korrekten, aber sehr bestimmten Tonfall.


    »Aber ich bin nackt und habe nur ein Handtuch um«, log Bache.


    »Dann warten wir, bis Sie sich angezogen haben. Ich gebe Ihnen zwei Minuten, keine Sekunde länger.«


    Bache zog das Funkgerät aus seiner Uniform und fluchte.


    »Scheiße. In zwei Minuten fliegt hier alles in die Luft. Wie kommst du überhaupt dazu, dich hier einzumischen«, giftete der Oberst Julia an.


    »Weil ich Sie in der Lobby gesehen und verfolgt habe, Bache.«


    Der Offizier war wie vom Blitz getroffen. »Woher kennst du meinen Namen?«


    »Weil ich Polizistin bin. Und die Ex-Freundin von Marc Bourée«, sagte Julia Wehdau.


    »Dann ist das alte Paar ja zumindest im Tod wieder vereint«, entgegnete Bache mit kaltem Gesicht. »Dein Marc liegt unten im Keller. Er explodiert als Erster. Und weil ich dieses Spektakel von außen sehen will, muss ich mich beeilen.«


    Bache war mit zwei Schritten überfallartig bei Julia und versuchte, sie mit der Pistole niederzuschlagen. Die Polizistin, die eine erstklassige Nahkampfausbildung genossen hatte, reagierte aber blitzschnell und konnte den Hieb parieren, ging dabei aber zu Boden. Im Fallen trat sie gegen Baches Knie, sodass dieser aufschrie und zurückwich.


    »Dann stirb durch meine Kugel«, keuchte Bache und zielte auf Julia.


    Gerade als der Offizier abdrücken wollte, stürmten drei Sicherheitskräfte herein. Der neuerliche Kampfeslärm war nach draußen gedrungen, weshalb sie sich entschlossen hatten, sofort zu handeln. Sie hatten jedoch nicht mit einem bewaffneten Mann gerechnet. Ihre Pistolen steckten noch im Halfter. Der kampferprobte Bache drehte sich in Windeseile um und schoss dem ersten Beamten eine Kugel zwischen die Augen. Mit einem kurzen Aufschrei ging dieser zu Boden. Auch der zweite Polizist hatte kein Glück. Er wurde direkt in den Hals auf Höhe des Adamsapfels getroffen. Er lag ausgestreckt da und röchelte grauenvoll.


    Der dritte Polizist konnte sich mit einem Sprung hinter einen Ledersessel retten und seine Waffe ziehen. Der Anblick seiner getroffenen Kameraden machte ihm Angst. Er war noch unerfahren und auf solche Extremsituationen nicht vorbereitet, auch wenn man sie auf der Polizeischule durchaus übte. Doch Realität und Simulation waren zwei Paar Schuhe. Der Personenschützer atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, wo der Angreifer gestanden hatte. Dann nahm er seine Pistole in beide Hände, drehte sich hoch und feuerte in die Richtung, in der er Bache vermutete. Doch er schoss lediglich ein paar Löcher in die Wand.


    Bache hatte sich in der gegenüberliegenden Ecke verschanzt mit Julia als Schutzschild. Er hatte ihr mit der linken Hand den Mund zugehalten und mit der rechten die Pistole an die Schläfe gedrückt. Als sich der Polizist aus seiner Deckung wagte, riss Bache schnell seine Waffe hoch und feuerte zwei tödliche Kugeln ab. Der junge Polizist wurde von der Wucht der Geschosse umgerissen, stieß gegen die Wand und blieb regungslos liegen.


    Julia nutzte diese Ablenkung, indem sie mit dem Hinterkopf Bache ins Gesicht schlug und mit beiden Händen seinen rechten Arm umklammerte und drehte, sodass der Attentäter schreiend die Waffe fallen ließ. Julia stieß sie mit dem Fuß weit weg, fast zur Tür hinaus. Die beiden nahkampferprobten Kontrahenten rangen zäh miteinander, letztlich obsiegte Kraft über Technik und Bache hatte Julia im Schwitzkasten. Sein Würgegriff wurde immer fester und fester, sodass Julia bereits schwarz vor Augen wurde. In diesem Moment ertönten laute Stimmen und Kommandos auf dem Gang. Die Schüsse hatten weitere Sicherheitskräfte alarmiert. Da packte Bache Julia und stieß sie auf das Bett, wo sie halb ohnmächtig hinsank. Dann nahm er sein Funkgerät und schaute auf die integrierte Digitaluhr. Er fluchte laut und schleuderte das Instrument zu Julia auf das Bett.


    Mehrere Sicherheitskräfte drangen mit gezückten Pistolen in das Hotelzimmer ein und fanden ein grausiges Bild vor. Drei ihrer Kollegen und General Mebritt lagen mit Kopfschüssen tot in einer Blutlache, eine Frau lag hustend auf dem Bett und ein Mann in Uniform öffnete gerade das Fenster.


    »Stehen bleiben«, rief einer der Polizisten.


    »Diese Verrückte hat um sich geschossen. Sie ist schuld«, rief Bache und stieg auf das Fenstersims. Das Hotelzimmer befand sich im zweiten Stock mit Blick auf den Promenadenplatz. Ein Sprung wäre nicht tödlich, aber sein weiterer Verbleib wäre es. Der Countdown war bei 21 Sekunden. Bache zählte mit. Es verblieben noch 15 Sekunden. Trotz der Schreie und Drohungen der Polizisten sprang er kurzerhand hinab. Als er aufkam und sich abrollte, wie er es gelernt hatte, spürte er trotzdem ein Knacken im rechten Bein. Den Tumult um sich herum blendete er völlig aus. Er zwang sich hoch, ignorierte den mörderischen Schmerz und humpelte zum Denkmal des Renaissance-Komponisten Orlando di Lasso, das schon längst von den Münchner Fans zu einer Gedenkstätte für Michael Jackson umfunktioniert worden war. Dort war er in Sicherheit.


    Noch sieben Sekunden. Dann konnte er das größte Spektakel des Jahrzehnts betrachten. Dann wurde endlich vollendet, was er zwei Jahre lang minutiös geplant hatte. Alles begann mit dem Diebstahl des Sprengstoffs am Ende seiner aktiven Zeit. Das Schwierigste war freilich, ihn nach Deutschland zu schmuggeln, aber einige Russen, die noch andere, nicht minder illegale Produkte nach Westeuropa einführten, boten ihre Dienste an.


    Er hatte alles bis ins letzte Detail geplant. Kowitzke hatte er lange schon ausspioniert, im Herbst Hausner als Strohmann angeworben. Da er bei der Bundeswehr Informatik studiert hatte, war er mit allen Tricks und Kniffen vertraut und konnte sich in seiner Wohnung, die er unter falschem Namen angemietet hatte, eine große Überwachungsanlage aufbauen. Jahrelang hatte er auf diesen Moment gewartet. Und nun würde er endlich eintreten. Noch fünf Sekunden...noch vier Sekunden...Bache humpelte so schnell er konnte in die Mitte des Platzes, so weit weg wie möglich, um nicht von herumfliegenden Trümmern getroffen zu werden.


    Noch drei Sekunden...Ein Polizist packte ihn am Oberarm und wollte ihn fragen, was im Hotel los gewesen sei, doch Bache riss sich los und humpelte weiter. Endlich hatte er das Denkmal erreicht, das zahlreiche Bilder des King of Pop und eine ganze Batterie von Grablichtern bevölkerten. Noch eine Sekunde...Null.
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    Julia sah die Welt durch einen Schleier. Sie befand sich in einem mentalen Zwielicht, einem Zustand zwischen Wachen und Schlaf. Alles erschien unwirklich, auch die Männer, die mehr wie dunkle Schemen vor ihr erschienen. Sie fühlte sich leicht, nur ihre Mandeln waren dick und schwollen weiter an, sodass sie plötzlich zu ersticken drohte und zu husten anfing. Sie krümmte sich auf dem Bett, so stark war der Anfall. Eine kräftige Hand schlug ihr auf den Rücken. Langsam lüftete sich der Schleier und ihr Geist kehrte in die Gegenwart zurück.


    Das Erste, was sie wahrnahm, war ein graues Funkgerät. Doch es handelte sich nicht um ein normales Walkie-Talkie, es hatte auch noch eine Digitaluhr. Und die zählte die Zeit herunter. Es blieben noch vier Sekunden. Da fiel Julia ein, was Bache gesagt hatte. Die Bombe. Sie würde detonieren ... jetzt.


    Segers war stur. Er wollte den Polizisten nicht den geringsten Hinweis geben, was Marc vorhatte, auch wenn die Abgeordneten vom BKA weit weniger unsympathisch waren als dieser unsägliche Kriminalrat mit dem Kasernenhofton. Die Beamten waren zwar in allen Überredungstechniken geschult, bissen aber bei dem Frührentner auf Granit. Auch als die Rede auf Julia Wehdau kam, wurde Segers nicht gesprächiger, denn wenn er ihren Aufenthaltsort verriete, würde er genauso den von Marc preisgeben. Alle Beteuerungen von Harald Berner, es gehe möglicherweise um die Verhinderung eines Attentats, halfen nichts. Der Frührentner blieb stumm.


    Berner spürte eine ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. Am liebsten hätte er den Frührentner richtig in die Mangel genommen, doch das hätte auch nichts gebracht. Mit geschwollenem Kamm verließ er das Haus in der Frauenstraße. Als er in die Kälte hinaustrat, meldete sich sein Handy. Es war Bürstner. Berner hatte keine Lust, sich mit diesem anmaßenden Kriminalpolizisten, der sich für den Innenminister persönlich hielt, zu unterhalten, nahm das Gespräch aber dennoch an.


    »Diese Wehdau wurde doch heute von Ihnen suspendiert«, sagte der Kriminalrat.


    Senger bestätigte die Aussage, die als rhetorische Frage gemeint war.


    »Und gerade erfahre ich, dass sie auf Verbrecherjagd geht. Und das auch noch bei einem Delikt, von dem wir nichts wissen. Das wird sie die Marke kosten.«


    Bache lehnte am Denkmal Orlando di Lassos und atmete schwer durch. Der Schweiß rann ihm trotz der eisigen Kälte die Stirn hinab. Sein Bein pochte und brannte, doch er biss die Zähne zusammen. Er konnte schon immer mit Schmerzen umgehen, zumindest mit körperlichen. Anders verhielt es sich mit den seelischen. Er war kein Mann der Leidenschaften, einer, der sich panzern konnte und seine Gefühle unter Kontrolle hatte. Doch der Tod von Fairuza hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen, ihn mit Trauer überflutet und gelähmt. Doch die Trauer war irgendwann in Wut umgeschlagen. Und diese klang erst ab, als er den Plan fasste, sich zu rächen an den Kriegstreibern, die ihren modernen Kreuzzug wegen des neuen Gottes Öl führten. Erst dann fand seine geplagte Seele wieder etwas Ruhe.


    Und nun wartete er auf die Vollendung seines perfekten Plans. Doch sie blieb aus. Es gab keine Explosion im Keller, die das ganze Gebäude zum Einsturz brachte, kein Inferno, das eine hässliche tiefe Wunde in das Fleisch der westlichen Welt schlagen würde und diese ins Chaos treiben würde. Nichts. Er zählte die Sekunden weiter, wohl wissend, dass es so etwas wie eine Verspätung bei einem Zeitzünder nicht geben konnte. Vor einer halben Minute war der Countdown abgelaufen. Und der große Knall ausgeblieben.


    Dafür wurde der Lärm im Hotel und auf dem Promenadenplatz lauter. Drei Polizisten gingen auf Bache zu. Sie waren über Funk von den Morden in dem Hotelzimmer in Kenntnis gesetzt worden. Den Sprung aus dem zweiten Stock hatten sie mit eigenen Augen gesehen. Sie bauten sich vor dem Oberst auf, einer hatte eine MP dabei. Sie war bereits entsichert, aber nicht auf Bache gerichtet. Der mittlere Polizist fragte den Oberst, was vorgefallen sei.


    »Es war diese Frau«, sagte Bache erregt. Dann zeigte er seinen Ausweis. »Ich war bei meinem Freund, General Mebritt. Da stürmte plötzlich dieses Weib herein und eröffnete das Feuer. Sie hat den General getötet und drei Polizisten. Ich bin nur durch einen Sprung aus dem Fenster verschont geblieben vor dieser Wahnsinnigen.«


    »Ist Ihnen etwas passiert?«, fragte einer der Polizisten.


    Bache bejahte und verlangte einen Krankenwagen. Sogleich wurde einer gerufen. Er würde den Schwerverletzten spielen, so Baches Kalkül, und dann in einer Sekunde der Unachtsamkeit den Begleitschutz überwältigen. Er hatte mehrere Fluchtwege eingeplant und sich auch ein perfektes Versteck eingerichtet, wo man ihn nicht so schnell finden würde und wo er Verpflegung für zwei Monate gebunkert hatte. Nein, ihn würden sie nicht kriegen.


    Es musste nur schnell gehen, schließlich würde diese Wehdau bald zu sich kommen und reden. Das Wort eines beurlaubten Obersts würde gegen das einer Kommissarin stehen und bei der genauen Untersuchung würde man seine Fingerabdrücke auf der Waffe finden.


    Ja, es musste schnell gehen, doch die Rettung nahte bereits. Mit Blaulicht und Martinshorn fuhr einer der Sanitätswagen herbei, die während der Sicherheitskonferenz bereitstanden. In wenigen Minuten würde Bache auf dem Weg ins Krankenhaus sein und währenddessen flüchten. Seine Rache wäre aufgeschoben, nicht aufgehoben. Vielleicht hatte er sich aber dennoch in der Zeit geirrt und die Bombe würde noch hochgehen. Denn eigentlich konnte nichts die Explosion mehr verhindern.


    Im Foyer des Bayerischen Hofes herrschte Hochbetrieb. Die Nachricht von der Schießerei hatte sich schnell verbreitet und für Aufregung gesorgt. Trotzdem fiel in dem Durcheinander eine Person auf. Sie trug ein weißes Oberteil, das sie als Küchenhilfe auswies, aber der rechte Arm und Teile der Brust waren ölverschmiert. Und dementsprechend stank der Mann. Außerdem befanden sich an jedem Handgelenk Reste von Handschellen, die offensichtlich durchtrennt worden waren. Er wäre sicherlich sofort aufgehalten, wenn nicht sogar verhaftet worden, hätten ihn nicht zwei Polizisten flankiert, die es eilig hatten und sich lauthals ihren Weg ins Freie bahnten.


    Kaum hatten sie die große Glastür passiert, sahen sie, wie Bache gerade auf einer Trage in den Sanka verfrachtet wurde. Schreiend liefen sie auf den Wagen zu. Die beiden Sanitäter und die drei Polizisten schauten erstaunt auf. Ihre Überraschung vergrößerte sich noch, als sie den ölverschmierten Mann wahrnahmen.


    »Der Mann wollte das ganze Hotel in die Luft jagen«, keuchte Marc. »Nehmen Sie ihn fest.«


    Irritiert blickten ihn die Polizisten an.


    »Unsinn. Das ist dieser Bourée, der Helfershelfer von diesem Hausner, diesem Terroristen.« Bache ging sofort zum Gegenangriff über.


    »Stimmt«, sagte der Beamte mit der Maschinenpistole und richtete seine Waffe auf Marc. »Ich erkenne Sie. Keine Bewegung.«


    »Fahren Sie endlich los«, schrie Bache den Sanitäter an. »Ich habe höllische Schmerzen.«


    »Nein, Sie werden nicht fahren«, entgegnete einer der Polizisten, die Marc begleiteten. »Das ist Bourée, aber er ist unschuldig. Wir haben ihn gefunden, an einen Öltank gefesselt, in dem eine Bombe war, die dieser Mann angebracht hat.« Er zeigte auf Bache.


    »Das ist absurd«, schrie der Oberst. »Fahren Sie endlich los.«


    »Ihnen pressiert es aber«, sagte Marc. »Wollen Sie gar nicht wissen, warum Ihr Sprengsatz nicht detoniert ist?«


    Bache richtete sich auf und blickte Marc wutschäumend an.


    »Sie haben einen kleinen Denkfehler gemacht. Tatsächlich konnte man die Bombe nicht entschärfen, ohne dass sie hochgegangen wäre. Die Drähte durfte man nicht berühren. Aber die Lösung ist so simpel, dass sie Ihnen nicht in den Sinn kam.«


    Marc nahm seine Hand hoch und schüttelte sie. Man hörte metallische Gegenstände aneinander schlagen »Wissen Sie, was das ist? Das sind die Batterien ihres Zünders.« Marc lächelte Bache verächtlich an und warf ihm die beiden Batterien in den Schoß. »Und ohne Saft gibt es keine Explosion.«


    Julia saß auf dem Bett und rang immer noch nach Atem. Sie konnte kaum sprechen, bat jedoch flüsternd die Sicherheitskräfte, das Zimmer verlassen zu dürfen, zu schrecklich war der Anblick der vier Leichen für sie. Zwei Polizisten stützten sie und führten sie auf den Gang, um sie zu einem Sanitäter zu bringen. Doch als sie sich vor dem Aufzug befanden und sich dieser öffnete, stand plötzlich ein Mann mit ölverschmiertem Oberteil vor ihnen, der Julia um den Hals fiel und sie dann küsste. So lange, dass es den Polizisten peinlich wurde.


    Zwischen den Küssen berichtete Marc, was vorgefallen war. Die umstehenden Sicherheitskräfte hörten erstaunt zu. Allen war klar, dass sie nur um Haaresbreite dem Tod entkommen waren. Als Marc mit seiner Schilderung fertig war, öffnete sich wieder der Aufzug und ein allzu bekanntes Poltern erklang.


    »Das kostet Sie Ihre Marke!«, giftete Bürstner. »Sich in eine Konferenz einschleichen unter Vorspiegelung falscher Tatsachen. Sie bekommen einen riesigen Arschtritt.«


    »Büstner, Sie sind einfach ein Schafskopf«, widersprach Berner und wandte sich dann wieder Julia zu. »Sie bekommen einen Orden und eine Beförderung. Dafür verbürge ich mich.«


    »Und ich?«, fragte Marc. »Wie sieht’s mit meinem Kopfgeld aus? Werde ich immer noch gesucht? Tot oder lebendig?«


    »Nein«, presste Berner hervor. »Aber vernommen.«


    »Als freier Mann?«


    »Als freier Mann.«
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    Es war der erste Februartag, an dem die Sonne Kraft hatte. Ihre Strahlen wärmten spürbar, sodass die Leute die Mäntel offen und den Schal ungebunden trugen. Im Seehaus herrschte Hochbetrieb. Hunderte von sonnenhungrigen Münchnern saßen in dem kleinen Biergarten und tranken Kaffee oder eine Radlermaß und aßen dazu eine Rohrnudel oder einen Faschingskrapfen.


    Der Kleinhesseloher See war noch zugefroren, doch die Eisdecke war dünn und konnte nicht mehr betreten werden. Noch vor zwei Wochen waren hier Schlittschuhläufer unterwegs gewesen und es ging zu wie auf einem Bild von Breughel.


    Marc freute sich auf einen Glühwein, als sie auf das Seehaus zusteuerten. Sie hatten vom Haus der Kunst aus einen Spaziergang durch den Englischen Garten gemacht, vorbei am Monopteros und am Chinesischen Turm.


    Die letzten Meter bis zur Gaststätte hatten sie geschwiegen. Als sie am See ankamen, blieb Julia stehen. Die Sonne blendete, so stark glänzte sie auf dem Eis. Sie konnte es nicht erwarten, den Winter zu vertreiben.


    »Eigentlich bist du befördert worden«, sagte Julia plötzlich.


    Marc zog die Augenbrauen nach oben und blickte sie fragend an.


    »Dir hat der Fall jede Menge Publicity gebracht und eine Menge neuer Klienten.«


    »Zwei, wollen wir mal nicht übertreiben, aber das reicht erst mal für die Miete und den täglichen Cheeseburger.«


    »Und ich bin nicht Kriminaloberkommissarin geworden. Das hat Bürstner verhindert, das Schwein.«


    »Und genau deshalb bin ich froh, nicht mehr bei eurem Verein zu sein.« Marc betrachtete ein paar Schwäne, die am aufgetauten Rand von Kindern mit altem Brot gefüttert wurden.


    »Aber so kann ich nicht mit dir zusammen sein«, flüsterte Julia. »Es geht nicht.«


    Marc nickte unmerklich. Dann blickte ihn Julia direkt an.


    »Aber ich kann auch nicht ohne dich sein, du Schuft.«


    Dann ging Marc an den Rand des Sees, setzte seinen Fuß auf das Eis und brach eine kleine Scheibe heraus.


    »Ich würde gern auf die Insel kommen. Aber das Eis ist zu dünn, man kann nicht darauf gehen. Also muss ich mir etwas einfallen lassen.« Dann ging Marc in die Hocke und ließ die Scheibe ganz flach über das Eis schlittern. Sanft glitt sie über den sonnengleißenden See und landete nahezu lautlos am Ufer der Insel.

  


  
    Liebe Leserinnen und Leser,


    als ich in einem Wissenschaftsmagazin einen Artikel über Frank M. Ahearn las, war mir schnell klar, welchen exzellenten Stoff die Figur bot. Der Amerikaner arbeitete jahrelang erfolgreich als sogenannter »Skip tracer«, d.h. als einer, der Menschen aufspürt. Menschen, die vor ihren Bankschulden flüchten, vor dem Gesetz oder vielleicht auch nur vor der Presse, die im Land der unbegrenzten Unmöglichkeiten vor allem für Promis deutlich aggressiver zu Werke geht als hierzulande. Sein vielleicht bekanntestes Fundstück war Monica Lewinsky, die sich verkrochen hatte, nachdem ihre Affäre mit dem Präsidenten publik geworden war.


    Doch vor einigen Jahren wechselte er die Seiten und begann damit, Menschen verschwinden zu lassen. Systematisch. Auch wenn er dabei in einer juristischen Grauzone operiert, versucht er, alles Illegale zu vermeiden, also keine falschen Pässe, keine hinterlassenen Schulden. In seinem Buch How to disappear beschreibt Ahearn ausführlich seine Arbeit. Mittlerweile hilft Ahearn auch Schwerreichen zu einem neuen Leben und kassiert dabei kräftig ab. Das sei ihm natürlich vergönnt, zumal er in den USA schon eine Menge Nachahmer gefunden hat.


    Ein Detektiv, der sich darauf spezialisiert, Menschen legal verschwinden zu lassen, stellt eine völlig neue Ermittlerfigur dar. So wurde Marc Bourée geboren, dessen ungewöhnlicher Familienname sich übrigens von einem höfischen Tanz und einem Stück von Jon Lord ableitet. Der ehemalige Personenschützer war in Amerika beim Meister selbst in die Lehre gegangen, so der fiktive Hintergrund, und hat dessen Profession quasi ins Deutsche übersetzt. Denn die Uhren gehen auf beiden Seiten des Atlantiks unterschiedlich.


    Diese neue Ermittlerfigur ermöglicht neue Fälle. Hausner, der todkranke Familienvater, der Biedermann in Person, wird als Strohmann von einem perfiden Terroristen missbraucht. Und nur Marc Bourée kann den eigentlichen Täter überführen. Aber so allein wollte ich ihn nicht lassen. Also wurde Julia Wehdau geboren, die in mancherlei Hinsicht das Gegenteil von Marc ist, eine gesetzestreue Polizistin mit hohem Berufsethos. Um es noch mehr knistern zu lassen, ließ ich Amor ein paar Pfeile ins richtige Organ abschießen. Ihre Liebe ist aber so dünn und brüchig wie das Eis auf dem Kleinhesseloher See am Ende des Buches. Wie geht es nun weiter mit den beiden? Ich habe da schon ein paar Ideen. Denn ich möchte Marc und Julia noch in einige Abenteuer voller Irrungen und Wirrungen schicken. Die beiden sind mir nämlich richtig ans Herz gewachsen. Und ich hoffe Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, auch.


    Wenn Sie wissen möchten, wann mein nächstes Buch erscheint, melden Sie sich gerne unter dieser Adresse für meinen Newsletter an: info@wernergerl.de.


    Meine bislang erschienenen Bücher finden Sie hier: www.wernergerl.de.


    Auf meiner Facebook-Seite teile ich regelmäßig Neuigkeiten und auch Textausschnitte mit meinen Lesern. Ich würde mich freuen, Sie dort wiederzutreffen!


    Rezensionen sind für AutorInnen ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreiche bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ spielt keine Rolle – ich freue mich über jede Rückmeldung! Sie dürfen mich jederzeit unter info@wernergerl.de kontaktieren.


    Werner Gerl


    München, Juni2014
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  Seite für Seite Nervenkitzel! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage sorgen lässige Kommissare und starke Ermittlerinnen für Hochspannung.
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      Der algerische Hirte


      Wolfgang Haupt


      Juni 1984. Ein ermordeter Säufer hinterlässt Ratlosigkeit. Keine Anhaltspunkte, kein Motiv. Sein einziger Freund, ein Kommissar aus Saint-Lemis, einer kleinen Stadt in Südfrankreich, gerät unter Verdacht. Ein Verdacht, den er nicht entkräften kann, weil er jedwede Erinnerung an diese Nacht verloren hat. Zeitgleich tauchen immer mehr Männer in Anzügen auf. Sie suchen einen Gegenstand, den der Kommissar zu benötigen glaubt, um seine Unschuld zu beweisen. Es entbrennt eine Hetzjagd, die ihn über Korsika nach Algerien führt und ihn immer tiefer in die dunkle Vergangenheit seines Freundes blicken lässt. Einer Geschichte eines Soldaten, Doppelagenten und vor allem: eines Terroristen.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    


    [image: Anz_Hollmann_Asphalt-Cover.jpg]


    
      Asphalt. Ein Fall für Julia Wagner


      Axel Hollmann


      Julia Wagner ist eine echt toughe Frau. Ihren Job als Kommissarin beim Berliner LKA hat sie kurzerhand wegen einer dummen Affäre mit Frank, einem verheirateten Kollegen, geschmissen. Seitdem schlägt sich die 29-jährige als Sensationsreporterin für eine Boulevardzeitung durch. Als Frank unvermittelt wieder auftaucht, ahnt Julia schon, dass das Ärger bedeutet. Und tatsächlich, bald hat sie eine Motorradgang und die Polizei auf dem Hals.


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Midnight sucht überzeugende Krimis, Thriller und Actionromane und bietet Autoren bis zu 50% vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!
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  Leben, Lieben, Lesen! Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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      Verliebt, Verlobt, Vielleicht


      Alexandra Görner


      Tess Jones müsste glücklich sein, sie wird einen der begehrtesten Junggesellen heiraten. Aber ist er wirklich der Richtige? Ihre Zweifel arten in schlimme Panik aus, als ihre zukünftige Schwiegermutter die Hochzeitsvorbereitungen in einen wahren Albtraum verwandelt. Im letzten Moment lässt Tess ihre Hochzeit platzen und flüchtet nach Italien, ihre drei besten Freundinnen im Schlepptau. Das Chaos lässt nicht lange auf sich warten und bald stürzen die Frauen von einer Katastrophe in die nächste. Den Glauben an die wahre Liebe verlieren sie dabei nie und zufällig begegnet sie ihnen in Form von vier unwiderstehlichen Italienern. Nur ein Sommerflirt oder wird Tess endlich ihre Traumhochzeit bekommen?


      Mehr zum Titel

    

  


  
    Schreiben Sie Romane, die sexy sind, dramatisch, mutig, warmherzig, frei erfunden oder lebensnah? Forever sucht die schönsten Liebes- und Freundinnengeschichten und bietet AutorInnen bis zu 50% vom Nettoerlös!


    Wir freuen uns auf Ihren Text!

  


  
    
      
        Jetzt reinklicken!
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        Jede Woche vorab in brandaktuelle Top-Titel reinlesen, Leseeindruck verfassen, Kritiker werden und eins von 100 Vorab-Exemplaren gewinnen.
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